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D er enge und der weite Kreis

Wie ein Stein, fä l l t  er ins Wasser, zieht seine Kreise, und 
es schwellen sie, bis U fe r h a lt ihnen gebieten, also der 
Mensch. U m  das Engste w irb t  er zuerst und er findet die 
H e i m a t ;  brandet m it kühnen W ellen empor der Mann, 
rundet den weitesten Kreis, da gew innt er den bergenden 
Strand, trä u m t seinen stolzesten Traum , und der weist ihn  
ins R e i c h .  D ie aber der Hand ihres Volkes en tg litten  und 
stürzten ins Meer ohne Küste, sie rinnen ewig n u r aus, ve r
ebben in  haltlosem Schweifen; nennen das Meer Mensch
he it sie auch —  törichtes W ort, B eg riff ohne begreifen, denn 
w er umfaßte das Meer schon und sah seine Grenzen?

Zwischen Heim at und Reich spannt sich der Bogen des 
Lebens. Nahe und erdhaft das eine, ewig m it jedem Ge
schlecht, das diesem Boden entstammt, verloren auch- nie 
un te r träger Ze it H errschaft; w ie  ein S ternb ild  entrückt, küh 
leren, reineren Lichts, brennend auf einsame S tirnen geprägt, 
wenn auch von W olken satten Genügens zu o ft n u r verhan
gen, die Sehnsucht der Deutschen:' das Reich. Dazwischen 
aber b re ite t h in  sich, M itte , fruch tba r und w arm  das V a t e r 
l a n d ;  alle um fängt es beim täglichen Schaffen, in  der 
Stunde der Feier, zuwächst es jedem und w il l  erworben doch 
sein. —

Straßen der Großstadt, ein H of und m itten  darinnen ein 
Baum, eine B irke , die spärlichen A rm e zum kargen, dunst
verhangenen H im m el über den turm hohen Häusern gereckt — 
blaß is t ih r  Laub, blaß w ie  die Wangen des Kindes, das frühe 
schwankende Schritte  über die Straßen hofw ärts setzt, und 
doch is t Heim at die Stadt diesem Kinde. S ch ritt sein 
V ater doch hier, und die M u tte r gab Sonne dem Haus, das 
so k a lt; Großvater lebte h ie r schon und erzählte die Märchen, 
und märchenhaft klang, w§is die Großm utter sprach von dem 
W ald und dem Strom  und dem See. In  die Ecken der K e ller, 
W inke l der Böden spannen Kindesaugen Gespinst um  Zwerge 
und Hexen aus den Märchen des Ahns, und sein Herz 
glaubte daran, denn w a r der alten F rau Märchen vom Land 
n ich t W ahrhe it geworden beim ersten Weg aus der Stadt? 
K arg  is t das Land m it der Heide, den Föhren, durch Wiesen 
n u r schiebt sich der Strom, langsam, n ich t schäumend am 
Felssturz von Burgen, aber, die See und die Eb’ne spannen 
sich w e it, daß auf W olkenrennern Gedanken m it verhängten 
Zügeln endlos schweifen. Ach, die Ebene verlockte ins Weite 
das K ind , w ie  einst sie anzog die R itte r und Bauern und 
Bürger aus Süden, aus Westen, deren Ä lterstäm m e sie einst
mals ve rfüh rte  zu wandern, fo r t aus diesem Lande am U r- 
strom.

H eim at und Erbe schufen zum Jüng ling  das K in d ; den 
aber tr ieb  es hinaus. Z u  eng. waren Stadt ihm  und Gau, 
Bekanntes dünkte ihn  morsch und verbraucht, er suchte die 
Fülle. Zw ei A rm e streckte er aus, und tausend boten sich

dar, n ich t wußte er, w ie  sie ergreifen, die V ie lfa lt der M en
schen, der Lande und b lick te  ve rw undert sich um  — w a r 
ein Frem der er un te r den Fremden? Da h ie lt sein O hr er an des 
Volkes Herz und hörte aus dem gleichen B lu t den Vaterlaut, 
der gleichen Märchen W urzelgrund umfaßte ihn. E r hob sein 
Auge in  die W äldemacht, zu Rebenhügeln hob er es empor, 
ließ es von Bergen in  die Schlüfte sinken, sah auch die 
Wasser ew ig seinem Meer zurinnen; und fü h lte  seine Hand 
nach Stein und Erde, so fü h lte  sie den Mutterboden und das 
Vaterland. W ie w a r sein Herz so k le in , den ganzen Reich
tum  in  sich aufzunehmen, w ie  arm  sein H irn  vo r diesem A n 
sturm  der Gesichte! Und dennoch le rn te  er sich ganz beschei
den, le rn te  in  dem V ie len n u r das Eine sehen, das Gemein
same — der Stolz e rfü llte  ih n  bis in  die letzte F iber, als er 
dies eine, dieses k le ine W ort sich ganz gewonnen: deutsch! 
Denn dies w a r D e u t s c h l a n d ,  was der Jüng ling  fand, der 
aus der H eim at schritt, um  W elten zu erobern. W ie er sich selbst 
zum K am pf gegürtet sah, bere it zur Tat, die nackte B rust dem 
kühnen Wagnis fordernd preisgegeben, so standen die Ge
fährten  stolz um  ihn  aus mancher H eim at und aus vielem  
Stamm, doch eines, Deutsche, n u r aus B lu t und W illen.

Sie waren aufgeboten fü r  das Reich! A u fr ie f sie eine 
Stimme in  der Nacht, vom  Lager, das der Schlaf versäumte, 
w e il die Sehnsucht riesengroß nach Ruhm nicht, nach der 
F re ihe it n u r vo r diesem Bette stand, aus Sternenweiten r ie f 
die Stimme sie, w a r h a rt und spröde w ie  G ran it und Stahl; 
sie w a r Befehl. T ie f aus der Nacht, der V aterland n u r Spuk, 
Heim at n u r T raum  bedeutete, t ra t groß der F ü h r e r  her; 
w ie  Fackelglanz tru g  in  den Händen er den Morgen schon. 
Den V ie len brannte in  dgn Augen g re ll das L ich t, die Härte 
seiner Stimme schmerzte sie; von Lasten, von der Dem ut steif 
und k rum m  die Nacken waren, ohne Stolz, und beugten 
w id e rw illig  n u r sich dem Befehl. P flich t! hieß der Same, 
der im  Morgenglanz stachlicht und unscheinbar der Brache 
anvertrauet w ard, doch wuchs m it grünen Reisern frü h lir ig s - 
zauberhaft aus dürrem  K ern  die Tat. Und w ie  aus B lä tte rn  
sich die B lü te  hebt, vom  grünen Kelch im  A nfang noch um 
h ü llt, doch dann m ite ins des Innen Farbenwunder offen
barend, entfa ltete sich groß dem ganzen Volk, das staunend 
kaum  begriff, was ihm  geschah, der T ra u m .d e r Jünglinge, 
die sich der Führe r rie f. E in jeder w ard  der Sehnsucht inne 
nach dem Reich; auch w er aus seiner S tadtgruft, seinem 
Katen n ie den S ch ritt gewagt, w er n u r des Staates trübe 
W oh lfah rt in  dem Vaterlande sah, w ard  schmerzlich-süß sich 
der Berufung inne in  dem W ort: das Reich.

Das Reich is t Ordnung, es is t Zucht und S itte. Was Z u fa ll 
oder W illk ü r  mengte, daß w iderstre itend es sich selbst au f
hob, zur Ohnmacht t ie f verdam m t, im  Reich is t es durch 
Führers W ille  abgestimmt zur großen Harmonie. Das Reich,
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es is t der w e ite  K re is , der a lle  Lebenskre ise in  s ich schließt, 
de r le tz te  auch, der s ich dem s tille n  U fe r  san ft v e rm ä h lt und 
de r des V o lkes t ie fe n  See, in  den der e inze lne w ie  S te in  
au frauschend e in s in k t u n d  an ih n  s ich b inde t, b e w a h rt v o rm  
Ü b e rflu te n  a u f die T ro cke n h e it u n d s auch v o rm  S icke rn  in  
den G ru n d  des A lls . D ie  W irk lic h k e it  des V o lkes is t das 
Reich, w ie  eines M enschen Seele seine W irk lic h k e it.  Sei 
H e im a t Le ib , sei V a te rla n d  de r G eist -— die Sehnsucht nach 
dem R e ich beseelt den spröden S to ff, sie m ild e r t  l in d  die 
S trenge der V e rn u n ft  des Staates. Sein Bestes fin d e t unser 
V o lk  im  Reich.

So w a r  das K in d  im  H e im a trau m e  eng verw oben, der Jün g 
lin g , w andernd , fan d  zum  V a te rlan d , doch erst im  M ann, 
der seines Deutschtum s sich bew uß t geworden, schmolz 
du rch  des F ühre rs  F la m m e n w o rt d ie  le tz te  Schlacke h in ; 
M ann  sein he iß t K ä m p fe r sein um  höchstes Z ie l —  w o 
g rü n t d ie  E iche, draus dem  S ieger F raue n  e ins t d ie  K rän ze  
w inden , in n ig e r  als a u f dem stolzen G ip fe l unsers Reichs? 
W er m öchte einst, w enn e r nach P flic h t un d  D iens t die 
A ugen w ie d e r in  d ie  H e im a t w endet, e inke h ren  ohne K ra n z  
dort?  W er seinen K ra n z  n ic h t stolz a u f seines Vate rs, seiner 
A hnen  G räbe r legen?

N u n  denn, es g i lt !  Geschenk n ic h t is t das Re ich; um  
jede O rdnung  b ra nd e t w i ld  das M eer der Hasser, das U n 
getüm  re c k t ge ife rn d  au f sein H a u p t aus W est un d  Ost 
und  pe itsch t m it  seinem S chw e if des w ild e n  M enschhe its
meeres Wogen, daß üb e r Deiche sie e inbrechen in  des edlen 
V o lkes re in e n  See und  g iftg e  S a lz flu t in  den k ü h le n  Labe
t ru n k  ergießen. D ie  O rdnung  haß t das U nge tüm  un d  w e r 
s ich ih r  ve rschw or, den zisch t m it  gelbem  N e idesdam pf es 
an, benebe lt seinen S inn  und  w i l l  zu B oden w e rfe n  ihn, 
der k ü h n  be ru fen  is t, sein H a u p t in  W o lke n fe rn en  au fzu 
recken.

I h r  Deutschen, d ie  zum  ande rnm a l ih r  w u n d e rv o ll das 
Re ich geschaut, w ie  es du rch  eures F üh re rs  gottgesandte 
K r a f t  fe ie r lic h e r, re iche r, s trah lender, e in  L ic h td o m  üb er 
euerm  Vate rlande , s ich erhob, d ie  besten eu re r Söhne 
stehen an de r F ro n t, sie käm p fe n  an der F ro n t des Reichs. 
M ag A s ien  niegesehne V ö lke rsch a fte n  gegen sie in  w ild e r  
B ran du ng  wälzen, m ag a fr ik a n ’sche Sonne ih re  L e ib e r d ö r
ren , m ag auch der w e ite n  Ozeane W üste n u r  Zeuge ih re r  
sto lzen Siege sein —  w o Deutsche stehen, h e rrsch t das Reich,

is t e inz ig  O rdnung , is t  Bestand un d  Z u k u n ft!  D ie  G ren 
zen unsres Reiches s teck t das B lu t  un d  in  den G renzen is t 
de r ärm ste  Deutsche noch der re ichs te  H e rr.

D e n k t n iem a ls  m ehr, ih r  k ö n n t dem  R eich entsagen und  
d a m it sa tten  F rieden , bü rge rliches  G lü ck  e rkau fen ! Sie 
hassen euem  T ra u m  und  w e rden  auch den le tz te n  L e ib  
ve rn ich te n , den je  un d  je  de r T ra u m  zu r N is ts ta tt sich be
re ite n  könn te . Sie kennen euch, ih r  Deutschen, besser als. 
ih r  selbst. Sie w issen w o h l, daß, w e r des Reiches he ilge  
O rdnung  aus tilgen  w i l l  fü r 'im m e rd a r , den Deutschen V a te r
la nd  un d  H e im a t nehm en, sie zerstören m uß. Den T ra u m  
der M än ne r b rennen sie n u r  aus, w e nn  sie das V a te rla n d  
de r Jüng linge , der K in d e r  H e im a t u n te r Asiens salz iger 
S ch la m m flu t t ie f  begraben. K e in  W eib  auch w ir d  geschont, 
aus dessen Schoß e in  K in d  en tste igen m öchte, aus dem ein 
Jü n g lin g  erst, e in  M an n  dann re ife n  könnte .

Das le tz te  A u fgebo t, der F ü h re r  h a t ’s be s te llt! Z um  le tz te n 
m a l g ib t uns das S chicksal die E ntsche idung fre i,  ob w ir  
das R e ich  be jahen oder selbst den m örderischen S ta h l ins 
H erz uns bohren w o lle n . S i e g  o d e r  U n t e r g a n g !  E in  
D r itte s  g ib t  es n ic h t! Doch ganz in  unsre H and is t uns 
der Sieg gegeben. N ic h t W affen , M enschen n ic h t bezw ingen 
uns —■ das S ch icksa l s tre ich t sie aus m it  e ine r H and, w e nn  
w i r  im  Ä ußersten uns zu uns selbst bekennen un d  zum  Reich. 
D ie  P rü fu n g  is t w o h l h a rt, doch grausam  n ic h t. D e r E ichen
k ra n z  k rö n t  n u r  das fre ie  H aup t. F re i sein h e iß t h a r t  sein. 
D e r H a rte  n u r  g e w in n t das Recht am Reich!

U nd  fra g t  ih r  scheu in  e ine r s t ille n  Stunde, w a ru m  gerad 
euch des Schicksals P rü fu n g  h a r t  b e tre ffe n  m ußte? I h r _  
w iß t  das eine stets un d  tra g t es u n v e r lie rb a r in  dem  H e r
zensschrein: w e il n iem a ls  e in  Geschlecht, das um  das R e ich 
gekäm pft, so d u rch  des Schicksals W under hoch erhoben 
w a r w ie  ih r !  I h r  h a b t d e n F ü h r e r !  In  ih n  geh t unser 
ganzer G laube  ein, daß M enschen niem als, fa lle n , d ie  den 
W ille n  haben un d  die  Treue. -

D e r aus de r N äch te  T ie fe  uns den M orgen  brachte , e r fü h r t  
uns auch zum  hohen M itta g  des e r fü l lte n  Reichs, er z ieh t 
den w e ite n  K re is  um  unsre Enge, un d  e in  Jah rtausend de r 
G eschichte g i l t  n ic h t m ehr, w e n n  h e im b rin g t uns der F ü h re r 
unser Reich. W i l l e  u n d  T r e u e !  L a ß t unsres F üh re rs  
Tugend unsre Tugend sein. I n  a llem  N o tw in d  f la t te rn  schon 
des Reiches S iegesfahnen! w . hu.

Frühlingstag 

im Hafen

Im m e r, w e nn  die  Sonne steig t,
E rste  Lenzes lü fte  wehen,
Junges G rün  sich schüch te rn  zeigt —  
M uß  ich  in  den H a fe n  gehen.
W o die  s ilb e rh e lle n  S chiffe  
B u n tb e w im p e lt,
L u s tig  düm pe lnd
F ro h  der A b fa h r t  ha rren .
Wo die  we ißen M öw en krächzen,
U nd  die  Segel
Le is ’ im  W inde kna rren .
Schlepper tu ten ,
W inden rasseln,
F ischerboote f rö h lic h  tucke rn ,
W o geschäftig  Schuten,
D u rch  des du n k le n  Strom es  
T ie fe  Wasser p flügen. —

S teh t an B o rd  der b londe Junge  —  
Schaut versonnen, he llen  B lickes  
W eißen W olkenseg le rn  nach.
A h n t noch n ich ts  von  den G efahren, 
D ie da draußen a u f ih n  w a rte n . 
N ein, es is t d ie  erste Reise. —■

A u f den H a fenbänken  sitzen 
M it  den b lauen S ch iffe rm ü tzen  
S tillg e w o rd ’ne Seemannsgreise ■— 
Schau’n  dem  bu n ten  T re ib en  zu. 
Sah’n  so m anchen fe rn e n  H afen, 
W aren ju n g  un d  b lon d  w ie  du ! 
Ih re  m üden B lic k e  tra fe n  
F ernw ehsüch tig  de in  Gesicht. -

G ute r Junge,
M eine W ünsche
Gehen h e rz lich
M it  d ir  in  d ie  große W elt.
M ög e in  g u te r S te rn  d ich  le iten ,
D ich  z u r M u tte r  he im begle iten.
W enn der Seew ind gnäd ig  is t 
U nd du keh rs t zu rü ck  nach Jah ren  
F ahrtenm üde  —  an G efahren  
F rem de r H ä fe n  n ic h t zerschellt, 
Schaust auch du w ie  heut die A lte n  
Läche lnd  m it  ve rsonn tem  B lic k  
A u f d ie  he lle  Z e it zu rück.

R I C  H  A ’.R D W O L F P

22



JENS G U S T A V  V I L L A D S E N

Johann E lias Schiegel und Dänemark

D er dänische G esamtstaat des 18. 
Jah rhunde rts , der außer Dänen  
Deutsche un d  N orw eger m it  seinen 
Grenzen um faß te, tru g  im  w esent
lichen  deutsches Gepräge. W urde  
die A u ß e n p o lit ik  von  dem hanno
verschen G ra fen  B e rn s to rff, d ie  in 
nere V e rw a ltu n g  vom  m eck len bu r
gischen G ra fen  M o ltk e  ge le ite t, so 
w aren  w ir ts c h a ftl ic h  der aus D  e m  - 
m i n  i n  P o m m e r n  stam m ende  
F in a n z m in is te r H e in r ic h  C a rl S ch im 
m e lm ann un d  sein Sohn von aus
schlaggebender Bedeutung. J iu c h  
das Geistesleben w a r von dem  d e u t
schen n ic h t zu trennen. D er d ä n i
sche L e k to r der E rn s t-M o r itz -A rn d t-  
U n iv e rs itä t G re ifsw a ld  ze ig t das 
h ie r an einem  e in d rin g lich e n  B e i
sp ie l auf.

Im  F eb ru a r 1743, also v o r  genau 200 
Jahren, t ra t  der 24 jährige Johann E lias 
S c h l e g e l  sein A m t als P riv a ts e k re tä r 
be im  sächsischen Gesandten in  K open
hagen, G ehe im kriegsra t Spener, an. Dem  
A nsche in  nach eine ganz a lltä g lich e  B e
gebenheit: e in  ju n g e r deutscher J u r is t 
beg inn t seine d ip lom atische  Lau fbahn . 
M e rk w ü rd ig  is t es dagegen, da ß . de r
selbe Schlegel s ich v ie l m eh r fü r  K u n s t 
und  L ite ra tu r  als fü r  d ie  d ü rre  Ju ris te 
re i in te ress ie rt; un d  fü r  d ie  lite ra risch e  
K r i t ik  in  seinem  neuen V a te rland , 
D ä n e m a r k ,  so llte  e r eine bedeutende 
R o lle  spielen, v ie l größer als d ie  seiner 
Zeitgenossen.

Es k lin g t  e in  b ißchen m e rk w ü rd ig  in  
unseren m odernen dänischen O hren, daß 
ein  D e u t s c h e r  dam als so v ie l fü r  
dänisches Geistesleben zu bedeuten v e r 
m ochte ; aber m an m uß sich d ie W e rh ä lt-  
nisse der Z e it überlegen. V on  D eutsch
la nd  aus drangen die  be iden re lig iösen 
G laubensrich tungen, de r P ie tism us und 
der R a tiona lism us, vo r, un d  dies bedeu
tete, daß der französische E in fluß  zu 
gunsten des deutschen w e ichen mußte. 
A m  H ofe  K r is t ia n s  V I. w u rd e  n u r  
d e u t s c h  g e s p r o c h e n ,  und  das
selbe w a r  der F a ll a u f den H e rre n 
gü te rn  und  in  den guten B ürgerhäusern. 
A us  e ine r g le ichze itigen  Reisebeschrei
bung, „K u r tz e  Re ise-Beschre ibung von 
H a m bu rg  b is  Coppenhagen im  Jahre  
1742“  e rfah ren  w ir :  „. . . B e i H o fe  und 
in  den vornehm sten H äusern  w ird  gar 
k e in  Dänisch, sondern la u te r Deutsch 
gesprochen; a lle  B ü rg e r nehm en auch

deutsche M ägde in  ih re  Dienste, dam it 
die K in d e r  von Jugend a u f diese Sprache 
le rnen  mögen, daß also d ie  dänische 
Sprache bloß den B auern  ü b r ig  b le ib t; 
w e lche jedoch das Deutsche auch z iem 
lic h  verstehen, ob sie es schon n ic h t 
sprechen können . . .“

F ü r  eine selbständige dänische N a tio 
n a ll i te ra tu r  sah die  Lage e ige n tlich  sehr 
ernst aus, und  es w ä re  eine le ich te  
Sache fü r  e inen begabten und  v o r a llem  
einen rücksich ts losen S chm iere r ge
wesen, sich die S itu a tio n  zunutze zu 
m achen un d  deutschen Geschmack und 
G eist in  den H ochsitz zu b ringen. Schle
gel w a r begabt, aber v o r  a llen  D ingen 
w a r e r von einem  überaus anständigen 
C h a ra k te r —  k u rz  gesagt, e r w a r das 
M uster, w ie  e in  A us län de r s ich als Gast 
in  e inem  frem den  Lande benehm en 
sollte.

Seine S te llungnahm e D änem ark ge
genüber ze ig t e r in  der V orrede  seiner 
Z e its c h r ift  „ D e r  F r e m d e “ : „. . . Ich  
habe n iem a ls den W ille n  gehabt, w eder 
e in  B ew undere r noch e in  T ad le r, noch 
ein  V e rth e id ig e r des dänischen Volkes 
zu seyn. U nd d ie jen igen, die m ich  h in  
und  w ie d e r als das le tz te re  be trach ten  
w o lle n , können ve rs iche rt seyn, daß ich 
es v ie lle ic h t seyn w ü rde , w enn ich  erst 
überzeugt w äre, daß diese N a tion  einen 
V e rth e id ig e r nö th ig  hä tte  . .

M it  Le ib  und Seele fä n g t Schlegel so
fo r t  seine S tud ien  der dänischen Sprache 
an, und  nach V e r la u f e in ig e r M onate 
is t e r fäh ig , eine K om öd ie  H o l b e r g s  
in  de r O rig ina lsp rache  zu lesen. Im  
ersten B r ie f  in  „D e r F rem de“  schre ib t 
e r u. a.: „. . . Ic h  habe in  den ersten 
M onaten m eines A u fe n th a lte s  a llh ie r  
m it  großem  E ife r  e in  dänisches Buch 
verstehen le rnen, und  ich  habe es seit 
de r Z e it noch n ic h t so w e it  gebracht, 
daß ich  m ich  rühm en  könnte , e inen le 
bend igen dänischen M u n d  n u r  m it te l
m äß ig zu begre ifen  . .

Das erste E rgebn is seiner K enntn isse 
dänischer V erhä ltn isse  w ird  d ie  W ochen
s c h r ift  „D e r F rem de“ , die, ob w o h l sie 
in  Deutsch geschrieben ist, doch im  v o l l
gü ltig e n  dänischen G eist geha lten is t; 
es is t auch eine Frage, ob die  Z e it
s c h r ift  üb e rhaup t gelesen w o rden  w äre, 
w äre  sie in  dänischer Sprache erschie
nen. G le ich  w ie  d ie  englischen „Spec- 
ta to r “ -S c h r ifts te lle r  sch re ib t Schlegel in  
B r ie ffo rm . E r  fo rd e rt das dänische 
V o lk  auf, die dänische M u tte rsp rache  zu 
schützen und  ih r  e inen besseren P la tz  
an der Sonne zu geben, w ie  sie es v e r
d ien t; in  d ieser V e rb in dun g  spo tte t e r

über den höheren U n te rr ic h t, de r unge
heuer v ie l Z e it verbrauche, um  Sprachen 
zu lehren, d ie  se it langem  ausgestorben 
sind, und  deshalb das lebendige Dänisch 
v ö ll ig  versäum e. W e ite r m e in t er, daß, 
w enn Geschichte, s ich n u r  m it  to ten  Jah
reszahlen beschä ftig t, sei sie eine u n 
fruch tb a re - W issenschaft; d ie  Dänen 
m üßten daher eine lebendige G eschichte 
schaffen.

Selbst n ü tz t e r jede G elegenheit aus, 
um  uns seine K enntn isse von Saxo, den 
E dda liedern  un d  anderen a ltnord ischen  
Q ue llen  zu zeigen. Gemäß der e n g li
schen „S pe c ta to r“ - A r t  lie b t Schlegel, 
sich üb e r das a l l t ä g l i c h e  L e b e n  
zu äußern; m it  v ie le n  V erhä ltn issen  is t 
e r unbed ing t zu frieden , aber dann und 
w a nn  g ib t es doch in  unserem  V o lk  
Untugenden, von w e lchen e r Abstand 
nehm en m uß; w enn das der F a ll ist, 
äußerst er im m e r seine K r i t ik  in  e ine r 
liebensw ürd igen  und  ta k tv o lle n  Weise.

V on großer Bedeutung sind seine A r 
t ik e l üb e r d ä n i s c h e  L i t e r a t u r  
von  A rre b o  b is  Ho lberg. E rstens sind 
sie w irk l ic h  tre ffend , so daß unser a lte r 
dänischer L ite ra tu rh is to r ik e r  N. M . Pe- 
tersen über Schlegel bege istert geschrie
ben h a t: „. . . Seine Ä ußerungen über 
die dänischen D ic h te r w erden  im m e r 
noch beachtet un d  w e rden  von  allen , 
d ie  sich fü r  die G eschichte unserer 
D ic h tk u n s t in teressieren, a n g e fü h r t . . . “  
Noch größere Bedeutung ha tte n  seine 
A r t ik e l,  in  denen e r s tänd ig  betont, daß 
es sehr w ic h tig  sei, die F reude  an der 
gu ten L ite ra tu r  in  a lle  K re ise  des V olkes 
zu v e rb re ite n ; v o r  a llem  m e in t er, daß 
die  L iebe  un d  das Interesse des großen 
M itte ls tandes  übe rh aup t d ie  G rund lage 
fü r  das Gedeihen der schönen K ünste  
seien, e in  G esich tspunkt, den Schlegel 
gem einsam  m it  H o lbe rg  hat.

L e id e r ha tte  diese vorzüg liche  W ochen
s c h r ift  n u r  eine sehr ku rze  Lebenszeit, 
da sie nach einem  Jahre  eingeh en 
mußte.

M it  H  o 1 b e r  g , dem großen A lte n  im  
dänischen Geistesleben, w a r Schlegel 
auß e ro rden tlich  be freunde t; be re its  im  
Jah re  1743 verscha ffte  e r s ich Z u t r i t t  zu 
dem S tud ienz im m er des gre isen Barons, 
und  es he rrsch t k e in  Z w e ife l darüber, 
daß H o lbe rg  d a fü r  sorgte, daß Schlegel 
später das P rofessorat in  Sorö bekam. 
In  e inem  B r ie f  vom  18. Septem ber 1743 
an G o t t s c h e d  schre ib t Schlegel: 
„ . . .  M it  dem H e rrn  P ro f. H o lbe rg  habe 
ich  üb rigens B eka nn tsch a ft gem acht und 
ih m  be i d ieser G elegenheit das C o m p li- 
m en t abgestatte t, welches m ir  Ew.
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H och Edelgeb. aufgetragen haben; ich  
w e iß  n ich t, ob e r m ir  e rlauben w ird , 
diese B ekann tscha ft fortzusetzen, w e il 
e r gar ke ine  G ese llschaft lie b t, un d  ich 
das G lü ck  v o r  ih m  gelassen zu werden, 
welches R itte rn  von  Danebrog .und so
ga r Am bassadeurs abgeschlagen w orden, 
ohne alles V e rho ffen  du rch  eine k le ine  
L is t  e rlange t habe . . .“  Später, den 
26. O ktober, schre ib t e r e in  b ißchen 
m eh r a u s fü h rlic h  an H a g e d o r n :  
„ .  . . M e ine  B ekann tscha ft m it  dem 
H e rrn  P ro f. H o lbe rg  habe ich  gemacht, 
indem  ich  ih m  m einen ,H e rm ann1 und 
den g e s c h ä ft ig e n  M üß iggänger1 ü b e r
b rach t, als ob m ich  e in  an d e re r gebeten, 
das P ake t-an  ih n  zu bestellen. Denn es 
is t ungem ein  schwer, v o r  ih n  zu kom 
men. Ic h  habe ih m  d a ra u f gesagt, daß 
es m eine A rb e ite n  s ind, un d  e r h a t m ich  
auch nachdem  ganz w o h l au fgenom 
m en . .

W ah rsch e in lich  h a t s ich Schlegel dann 
m it  H o lbe rg  n ic h t ü b e r den A u fsa tz  u n 
te rh a lte n : „D ie  W ochenstube, e in  L u s t
sp ie l des H e rrn  P ro f. H o lbe rgs“ , einen 
A r t ik e l in  de r G r e i f s w a l d e r  P u 
b l i k a t i o n ,  „C r it is c h e r V ersuch z u r 
A u fn a h m e  de r Deutschen Sprache“ , 9. 
S tück  1743. D er V erfasser des A r t ik e ls  
is t n ä m lich  ohne Z w e ife l Schlegel, und  
e r ü b t in  ih m  eine zerg liedernde K r i t ik  
üb e r „D ie  W ochenstube“ . Schlegel ha tte  
dam als (der A r t ik e l m uß im  Jah re  1742 
geschrieben sein, also im  Jah re  v o r 
her, w o  Schlegel nach D änem ark ge
kom m en is t) ke ine Voraussetzungen, H o l
bergs spezie llen dänischen H u m o r zu 
verstehen, un d  e r m iß t deshalb d ie  K o 
m ödie m it  seiner gottschedischen E lle.

Jeden fa lls , w ä h re nd  seines A u fe n t
h a lts  in  D änem ark is t e r H o lbe rg  sehr 
ergeben. N ic h t a lle in  setzt e r d ie  L in ie  
H o lbergs fo r t,  sondern e r lie b t es, m it  
den Holbergschen F igu ren  un d  Typen 
in  „D e r F rem de“  zu sp ie len; h ie r  tre ffe n  
w i r  sow ohl den po litisch en  K annen-, 
g ießer als auch den geschwätzigen B a r
b ier, H e in r ic h  und  P e rn ille  u n d  v ie le  
andere. G le ich fa lls  w ird  Schlegel n im 
m e r m üde, d ie  in  D änem ark um h e rs tre i
fenden S chausp ie ler- und  G a u k le rtru p 
pen zugunsten des festgezim m erten T he
aters anzugreifen .

Im  Jahre  1746 s t irb t K r is t ia n  V I., und  
die  M ach t des P ie tism us in  H o fkre isen  
w ird  gebrochen; w ie d e r w e h t e in  f r i 
scher W in d  über D änem ark. S ofo rt 
g ib t es die M ö g lich ke it, A u ffü h ru n g e n  
a u f der N a tiona lbühne  herauszubringen. 
Schlegel v e rö ffe n tlic h t dann seine k le ine  
d ram aturg ische  S c h r ift :  „Z  u r E r r i c h -  
t u n g  e i n e s  d ä n i s c h e n  T h e a - ,  
t  e r  s“ ; e ige n tlich  is t diese A rb e it  m ehr 
eine schnelle Skizze, als e in  w o h le r
w ogener V orsch lag —  Schlegel w a r 
Ä s th e tik e r un d  k e in  O rgan isa to r —• und  
seine A nregung, m ag sie auch sehr w o h l
gem ein t sein, bekam  ke ine Z u k u n ft.

Im  Jahre  1747 schre ib t Schlegel das 
w e it  m eh r bedeutende: „ G e d a n k e n  
z u r  A u f n a h m e  d e s  d ä n i s c h e n  
T h e a t e r s . “  D e r Verfasser behaupte t 
h ie r, daß ein  gutes T hea te r das beste 
B ild u n g s m itte l eines V o lkes is t, das eine 
N a tio n  besitzen kan n : „ .  . . E in  gutes 
T hea te r th u t e inem  ganzen V o lke  eben 
d ie  D ienste, d ie  der Spiegel einem  
F raue nz im m e r le is te t, das s ich putzen 
w i l l .  Es ze ig t ihm , besonders in  dem

Ä u ß e rlich en  des Umgangs, was übel 
steht, und  was lä ch e rlich  is t . . .“  W e ite r 
bezieht e r sich a u f die a lten  A th e n ie n - 
ser; deren S itte n  un d  U m gangsform en 
s ic h tlic h  verbessert w u rden , im  selben 
Grade, w ie  s ich ih r  T hea te r e n tw icke lte ; 
Thea te r und  V o lk  s ind  w ie  zw e i Steine, 
d ie  gegeneinander gerieben w erden, und 
zu le tz t s ind  sie a lle  beide ganz b la n k  und 
w o h lp o lie r t w orden. Schlegel fo rde rt,, 
daß die Gegenstände und  C h a ra k te ra u f
fassungen sow ohl der K om öd ie  als auch 
die  de r T ragöd ie  dänische in  ih re m  in 
nersten Wesen sein m üß ten ; , es w äre  
eine große A ufgabe der dänischen D ich 
ter, na tiona le  Schauspiele zu verfassen; 
von dän ischer Seite müsse m an energisch 
verlangen, daß alles, was n ic h t in  Ü b e r
e ins tim m ung  m it  dänischem  Geschmack 
und  G eist w äre, abgeschafft werde, und 
daß Theaterstücke, d ie  m eh r nach aus
länd ische r A r t  als dänische w aren , 
üb e rhaup t n ic h t in  D änem ark aufge
fü h r t  w ü rd e n ; d ie  große A u fgabe  des 
na tiona len  Theaters wäre, so v ie l Freude 
w ie  m ög lich  fü r  a lle r le i Zuschauer zu 
erregen.

Ü brigens m e in t Schlegel, daß das 
P u b lik u m  e in fach  als Theaterbesucher 
erzogen w erden müsse; h ie r könne m an 
m it  de r e in fachen un d  le ich tve rs tä n d 
lichen  K om öd ie  anfangen, um  zu le tz t 
m it  der erhebenden poetischen T ragödie 
zu enden; das R eperto ire  des Theaters 
müsse e ine r gewissen Zensur u n te r
w o rfe n  w erden, und  S ch lü p fr ig ke ite n  
und  unedele A usd rücke  so llten  n ic h t ge
s ta tte t w erden. In  d ieser V e rb in dun g  
k o m p lim e n tie r t Schlegel die K openhage- 
ne rin nen  wegen ih re r  Z a rth e it, indem  
e r m e in t, daß die  dänischen F rauen  v ie l 
größere Abscheu v o r  R ohe iten zeigen, 
als sonst das w e ib lich e  Geschlecht in  
den anderen europäischen Ländern . 
D er T on  vo n  der B ühne müsse schön 
un d  w a h r sein.

A ls  G rund lage  fü r  das dänische Thea
te r  fin d e t e r ke ine bessere P ro d u k tio n  
als H o lbergs Kom ödien. A u ch  sich selbst 
versuchte er, w ie  m an weiß , m it  großem 
E rfo lg  als S c h a u s p i e l v e r f a s s e r .

Im  Jah re  1748 w ird  Schlegel zum  
P r o f e s s o r  i n  S o r ö  e rnann t, und 
m it  F le iß  fä n g t e r seine S tud ien  in  ä lte 
re r  dän ischer Geschichte an; le ide r 
konn te  seine schwache G esundheit n ic h t 
m it  seiner E nerg ie  g le ichen S c h r itt  h a l
ten, un d  schon im  Jah re  1749 s t irb t er, 
n u r  30 Jahre  a lt. \

M it  Schlegel v e r lo r  D änem ark und 
dänisches Geistesleben einen treuen 
F r e u n d ;  n im m e r w u rd e  er, de r doch 
geborener D eutscher w a r, m üde, dem 
dänischen V o lke  die  N o tw e n d ig ke it e in 
zuschärfen, d ie  na tiona le  d ich terische 
T ra d itio n  fortzusetzen und  zu ve rtie fe n . 
F ü r  die na tiona le  A u ffassu ng  spä terer 
dänischer S c h r ifts te lle r  w ie  Tyge Rothe, 
Sneedorff und  E w a ld  h a t kaum  e in  an
de re r m e h r . bedeutet als der D e u t 
s c h e  J. E. Schlegel.
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K A R L A  K Ö N I G

Stettins Geistesleben in alter Z e it
W enn die S tad t S te ttin  am 3. A p r i l  

ih re n  700. G eburts tag  begeht; so w e ck t 
e in  solcher S täd tegeburts tag d ie  L u s t 
z u r nachdenk lichen  Rückschau. Im  h e ll
sten L ic h te  der w issenscha ftlichen  B e
tra c h tu n g  un d  der a llgem einen K e n n t
n is  liegen naturgem äß d ie  le tz ten  
Jah rhunde rte , aber gerade vom  ersten 
W achsen und  W erden m öchte m an 
gerne etwas w issen. U nd  da haben w ir  
le id e r von  S te ttins  A n lage  als deutscher 
S tad t sehr w e n ig  bestim m te  N a c h ric h 
ten. A n d e re  deutsche S tädte besitzen 
u rk u n d lic h e  Q uellen, und  w i r  w issen, 
u n te r w e lchen B ed ingungen sie ih r  W erk  
aus führten . V on  S te ttin  haben w ir  n u r 
d ie  u rk u n d lic h e  B estä tigung  des v o l l
zogenen G ründungsaktes.

Gewisse Anze ichen deuten aber d a r
a u f h in , daß e in  S chu lthe iß  W e r n e r  
m it  anderen b e a u ftra g t w urde , neben 
de r deutschen A ns ied lung , d ie  s ich um  
St. Jakob i geb ilde t ha tte , eine zw e ite  
am  A bhange der H öhe und des Flusses 
e inzu rich ten . A us  der Jakob iansied- 
lu n g  m it  dem  R o ß m a rk t als M it te lp u n k t 
und  der U n te rs ta d t, die s ich um  den 
H e u m a rk t b ilde te , w uchs d ie  deutsche 
S tad t S te ttin  zusammen. A ußerdem  be
stand dam als noch fü r  sich d ie  a lte  
B urg , e tw a a u f der H öhe des Schlosses 
und  des M arienp la tzes. D ie  K lö s te r der 
F ranz iskan er und  grauen Mönche, das 
N onnenk los te r de r Z is te rz iense rinnen  
w a ren  schon begründet. Das N onnen
k lo s te r besaß ausgedehnten G rundbe
s itz  an der un te ren  Oder, von  dem noch 
heute  de r Nam e F ra u e n d o rf zeugt. D ie  
Z is te rz iense rinnen  tr ie b e n  G artenbau 
un d  O b s tk u ltu r, u n te rh ie lte n  eine Schä
fe re i in  B redow , eine Z iegele i in  B o l-  
lin ke n . N ic h t wenige K irc h e n  und  ge is t
lic h e  S tiftu n g e n  befanden sich schon 
dam als in  S te ttin . A ne rkennensw erte  A n 
sätze des S c h u l w e s e n s  in  S te ttin  
lassen s ich schon f rü h  nachweisgn. Schon 
1277 w ird  bei e ine r A use inandersetzung 
zw ischen St. M a rie n  und  St. Jakob i über 
S chulen ve rh an de lt. D e r ä lteste uns 
m it  Nam en bekannte  S chu lm e is te r is t 
de r M ag is te r B o ld w in  um  1305. A m  M a 
riendom  bestand von  A n fa n g  an eine 
u n te r de r A u fs ic h t des Scho lastikus des 
K a p ite ls  stehende Schule. U rk u n d lic h  
w ird  uns die  F reude eines B ürgers  an 
dem Gesänge und dem O rge lsp ie l im  
N onnenk los te r und großer E ife r  fü r  die 
V erschönerung und  A usgesta ltung  der 
G ottesdienste bezeugt. D u rch  die T ä
t ig k e it  de r B ü rg e r und  u n te r dem 
Schutze ih res  L a nd esh e rm  e n tw ic k e lt 
sich d ie  S tad t im  ersten J a h rh u n d e rt 
von  etw a 1250 an in  je d e r Beziehung

m it  e rs tau n liche r S chn e llig ke it. D ie  
Bürgergem einde (c iv itas) is t re c h tlic h  
n a tü r lic h  e rs t nach 1243 entstanden, aber 
geb ilde t ha tte  sie s ich schon v o rh e r und 
d ie  um  1240 begonnene E inw ande rung  
dauerte  noch lange fo r t.  Das B ü rg e r
leben in  der ä ltesten S tad t müssen w ir  
uns sehr e in fach  denken, n ie d rig e  H o lz 
häuser erhoben sich neben den e in 
fachen K irch en .

Im  größten Te ile  des ersten Ja h rh u n 
derts  stehen F ü rs t und  S tadtgem einde 
in  E in tra c h t be ie inander, d ie  A u fgabe  
des B u rg w a lle s  du rch  den Herzog schuf 
Raum  zum  A usbau der S tadt. In  der 
M it te  des 14. Jah rh u n d e rts  ge rä t S te t
t in  in  K o n f lik t  m it  B a rn im  I I I .  D er 
V e rtra g  von .1346 bezeichnet das Ende 
von  F re ih e it und  S e lbständ igke it, die 
S te ttins  R a t und  B ü rg e r e rs treb t ha tten , 
denn dem  Herzog w ird  u. a. auch die  
S tä tte  des Hofes a u f der B u rg  zuge
sprochen. D ie  B ü rg e r müssen ein  g ro 
ßes Steinhaus, den ersten A n fa n g  des 
heutigen Schlosses, e rr ic h te n  und  die  
K ape lle , aus der spä ter die Seh loßkirche 
entsteht. S te ttin  b le ib t gebunden und 
die U n fre ih e it der S tad t w a r m it  d ie  U r 
sache davon, daß S te ttin  im  H a n s a -  
b u  n d e , in  den es 1352 e in tra t, ke ine 
bedeutende R o lle  sp ie len konnte. Z u  L ü 
beck, der dam als bedeutendsten S tadt 
an der Ostsee, ha tte - S te ttin  schon im  
13. J a h rh u n d e rt m anche Beziehungen. 
Lübeck sah m it  W e itb lic k  in  S te ttin  
ke inen  K o n k u rre n te n  sondern einen 
G eh ilfen  be i seinem Ostseehandel und  
fü h r te  es in  den H ande l m it  D änem ark 
ein. Z u  de r schw ie rigen  und  g e fä h r
lich e n  S ee fahrt b ilde ten  sich Genossen
scha ften fü r  den S te ttin e r H ande l nach 
Schonen. Diese D .raker- und  F a ls te r- 
b o fa h re r b ilde ten  in  gewissem Sinne 
auch Verm ögensgem einschaften, auch 
die St. A nn en b rü de rsch a ft de r B o rn 
h o lm fa h re r sche in t schon dam als en t
standen zu sein. Jeden fa lls  nehm en in  
d ieser frü h e n  Z e it H a n d e l  und 
S c h i f f a h r t  schon die  R ich tung , die 
fü r  S te ttin  besonders w ic h tig  geblieben 
ist, das Gem einwesen un d  de r S in n  der 
B ew ohner fo rm e n  sich danach.

Diese ku rze  E n tw ic k lu n g  m uß te  h ie r 
gegeben w erden, w e il von  zw e i Polen 
h e r d ie  E n tw ic k lu n g  des ge istigen und 
k u ltu re lle n  Lebens in  den ersten J a h r
hu nd e rten  be s tim m t w ird :  von  den 
P o m m e r n h e r z ö g e n ,  die in  S te t
t in  H o f h a lten  und  von der G esam t
h a ltu n g  S te ttins  als K a u f m a n n s 
s t a d t .

S pä rlich  und  m eh r äu ß e rlich e r N a tu r 
sind d ie  ersten N ach rich ten  ü b e r das

B u c h w e s e n .  1496 is t der „B o k fa re r “  
Jacob Sn eile B ü rg e r in  S te ttin  ge w o r
den. V on  1500 b is  1600 w e rden  6 B uch 
h ä n d le r und  9 B uch b inde r nachgew ie
sen, obw oh l m an auch v ie le  B ücher von 
ausw ärts bezog. Das A lte r  des pom - 
m erschen B uchdrucks is t du rch  d ie  
neusten U n te rsuchungen a u f 1533 h e r
aufgesetzt w orden. E ine bedeutende 
B ib lio th e k , deren ä lte re  Bestände a u f 
die S am m lung der M a rie n k irc h e  bis 
1326 zurückg ingen, w a r im  F ü rs tlich e n  
Pädagogium  geschaffen w orden. Nach 
der N euordnung von  1590 w u rde n  zw a r 
erst 320 B ände gezählt, dazu 1611 61 
H and sch riften . A b e r nach der A u flö sun g  
der B ib lio th e k  P h ilip p s  I I .  ha tte  sich 
der B ücherbestand 1649 a u f 3049 Bände 
e rhöh t. B evo r be im  B ra n d  der M a rie n 
k irc h e  1677 das m eiste ze rs tö rt w u rde , 
ha tte n  schon die  Schweden v o r a llem  
d ie  w e rtv o lle n  H a n d sch rifte n  m itg e 
nom m en.

N u r eine A n za h l U rku n d e n  aus S te t
t in s  ersten Le be ns jah rhunderten  sind 
uns erha lten , sie lassen uns aber selten 
einen B lic k  in  d ie  V e rh ä ltn isse  tun , u n 
te r  denen sie a n g e fe rtig t w u rden . A uch  
is t e ige n tlich  aus dem frü h e n  M it te l-  
a lte r  n u r  d ie  E rin n e ru n g  a n  eine e in 
zige P e rsö n lich ke it e rha lten , ah  O tto  
J a g e t e u f f e l ,  se it 1381 R a tsherr, seit 
1387 B ü rg e rm e is te r von S te ttin . E r  w a r 
fü r  S te ttin  in  w ic h tig e n  D ingen  und  
hansischen Sendungen tä tig , un d  ein 
Sagenkreis h a t sich um  seinen Nam en 
geb ilde t, das s icherste Zeichen da fü r, 
daß e r e in  bedeutender M ann  w a r. E r 
selbst setzte s ich in  seinem Testam ent 
du rch  d ie  J a g e te u ffe ls tiftu n g  fü r  24 arm e 
K in d e r  einen D enkste in . In  seine L e 
benszeit f ie l de r K a m p f gegen die V i-  
ta lie n b rü d e r, fie le n  d ie  nord ischen  V e r
w ick lu n g e n  z u r Z e it de r großen M a r
garete und  ih res  Schü tz lings, E r ic h  von  
Pom m ern, end lich  auch die b ra nd enb u r
gischen, m eck lenburg ischen und  p o ln i
schen K riege . S te ttin  m uß in  a lle  diese 
V orgänge v e rs tr ic k t und  a lle r  W a h r
sch e in lich ke it nach sehr h e ftig  du rch  
sie bewegt w o rde n  sein.

D er B eg inn des 15. Jah rhu nde rts  ha t 
eine gewisse B lü te  de r B a u k u n s t  in  
S te ttin  gebracht, je d e n fa lls  a rb e i
te ten  d o rt in  den be iden ersten J a h r
zehnten die S te ttin e r Baum eiste r, deren 
N am en uns heute  noch B auw erke  in  
B ran de nb u rg  a. d. H . ve rkünden , die 
M e is te r H e in r ic h  B r u n s b e r g  und 
N iko la us  K r a f t .  M it  ih n e n  zusam
m en a rbe ite ten  Jürgen, de r S tad t „M u -  
rem este r“  und  N ik lau s , der S tadt 
„T y m m e rm a n n “ . D ie 'v ie r  S tad tto re  w a -
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Mädchenbüste in G ran it
F Ü R  J O A C H I M  I I  T E C H

Aufnahm e: U tedi

Ic h  lag un d  sch lie f, 
a u f e inem  H üge l h ingestreckt, 
als m ich  ein G e is te rvo lk  geweckt, 
das aus den näch t’gen T ä le rn  stob 
un d  m it  K r is ta lle n  m ich  um w ob.
Das sah der G ott un d  fu h r  herab  
u n d  schwang den lic h te n  Zauberstab. 
M ag ie  schloß m ich  in  diesen S te in ; 
ich  aber spann die H e ite rk e it 
des G otts in  m ich  h ine in , 
ve rw a h rte  sie in  S tu rm  un d  Z e it, 
t ie f, t ie f.

Ic h  lag un d  sch lie f.
D ie  Wasser runde ten  m e in  Haus, 
das Eis verschob m ich  ta lh inaus . 
K lo p ft  so der S tu rm ? Spreng t er 

die W and?
Es pocht m it  ge is te rs ta rke r Hand. 
W em  gab der G ott den Z auber pre is, 
daß er u m  m e in  G eheim nis weiß?  
M agie hob m ich  aus diesem S te in  
u n d  m eines Gottes H e ite rke it.
Was w a r, w e iß  ich  a lle in .
Ic h  lächle. Ic h  vergaß die  Z e it.
T ie f, t ie f.

W A L T E R  R E I N D E R S

ren  schon ba ld  nach 1400 ansehnliche 
W ehrbau ten  m it  A ußenbefestigungen, 
denn a u f jede W eise suchte m an die  
S tad t gegen fe in d lic h e  A n g r if fe  zu 
sichern. A b e r auch m anch sta ttliches 
P riva th a u s  m it  hohen G iebe ln  und  g ro 
ßen H in te rgebäuden w u rd e  in  dieser 
Z e it  a u fg e fü h rt. Das he im ische H a n d 
w e rk  m uß sehr w o h l auch kün s tle rische

A ufgaben gelöst haben, davon zeugen 
die  a lten  G locken der S ch loßkirche von 
1471 oder 1473, d ie  a lte n  G rabp la tten  in  
St. Johannis, der p räch tige  T ü rk lo p fe r  
der S ch loßkirche, der G rabs te in  des 
K itte rs  H enn ing  von Rehberg von  einem  
S te ttin e r S te inm etzen in  de r Schloß
k irc h e  und  a lt  es, K irch en ge rä t.

W enn m an die  geistige E n tw ic k lu n g  
S te ttins  im  16. und  17. Ja h rh u n d e rt v e r
stehen w i l l ,  m uß m an das abseits l ie 
gende L a nd  als Ganzes e rs t e inm a l ins 
A uge fassen. Z w e ife llo s  en ts teh t in  d ie 
ser Z e it so etwas w ie  eine L i t e r a t u r ,  
aber es is t fas t a lles G e lehrtena rbe it, 
angeregt von  de r Z e its tröm ung , dem 
H um anism us. Im  A n fa n g  des 16. J a h r
hunderts  w ird  P om m ern von  z a h lre i
chen he rum schw ärm enden H u m a 
n i s t e n  besucht. U lr ic h  v o n H . u t t e n  
w ird  in  G re ifsw a ld  an seinen b itte re n  
E rlebn issen m it  den „L o tz e n “  zum  D ich 
te r, er r ic h te t in  den „Q ue re le n “  seine 
K la ge  auch an den Herzog, e ine zw e ite  
an seinen S tu d ien fre un d  V a le n th in  S to- 
je n tin , den R at des Herzogs. Ü ber den 
ge is tigen Zustand  des Landes e rfah ren  
w ir  auch von H u tte n  n ich ts, es d ü rfte  aber 
n ic h t im stande  gewesen sein, aus eige
n e r K r a f t  eine ge is tige oder po litische  
Bew egung he rvo rzub ringen . W oh l aber 
verm ochte  es sich na chd rü ck lich  fü r  
e ind ringende S tröm ungen einzusetzen, 
v o r  a llem , w e nn  sie seinen sozialen Be
dü rfn issen  entgegenkam en.

Das g i l t  von der R e f o r m a t i o n ,  
d ie  in  S te ttin  in  einem  B r ie f  des Rates 
an L u th e r  ih re  W urze l ha t. D a r in  be
k la g t e r sich üb e r die S te u e rfre ih e it der 
D om herren. Den A n tw o r tb r ie f  Lu the rs , 
der den D om herren  k rä f t ig  ins Gewissen 
redet, ließ  der R a t d rucken  und  als 
F lu g b la tt ve rb re ite n . E r w irk te  s ta rk  
a u f d ie  S tim m un g  der S te ttine r, fü h rte  
auch zu e in igen G e w a lttä tig ke ite n  gegen 
G eistliche.

A u f  dem Land tag  zu T re p to w  am 13. 
Dezem ber 1534 w u rd e  die R e fo rm a tio n  
m it  de r von den F ürs ten  B a rn im  und 
P h ilip p  I.  gegen den A de l, de r vo rze itig  
„ v e r r i t t “ , durchgesetzten Entscheidung 
angenommen. A us den V o rv e rh a n d 
lungen in te ress ie rt uns e in  V orsch lag 
von  P au l v 1 o m  R o d e , in  S te ttin  eine 
U n i v e r s i t ä t  zu gründen. K a n tzo w  
e rzä h lt uns da rübe r: „D e  beiden dorne 
to  S te ttin  w o lden  se (die F ürsten) to 
e ine r u n ive rs ite te n  leggen un d  de u n i-  
versi'te t vam  G ripsw a lde  na S te ttin  
trans fe re ren , dewele S te ttin  sch ir m id -  
den im  lande l ic h t  und  eine h e r lik e r  stat 
is.“  D er V orsch lag  sche iterte  an der 
A b leh nun g  des Adels.

D a fü r w u rd e  1544 das F ü r s t l i c h ^  
P ä d a g o g i u m  in  S te ttin  nach dem 
V o rb ild  de r F ürs tenschu len in  P fo rta , 
G rim m a  und  M eißen gegründet, eine 
Z w ischenstu fe  zw ischen U n iv e rs itä t und 
La te inschu le . D a m it w a r S te ttin  ein 
u n ive rs itä ts ä h n lic h e r M it te lp u n k t gege
ben, an dem  sich Jah rzehnte  d ie  bedeu

tendsten S chu lm änner und  Pädagogen 
au fh ie lten , d ie  fas t im m e r auch l i te 
ra r isch  tä t ig  w aren . S t  y  m  m  e 1, D an ie l 
C r a m e r ,  K i e l m a n n  un d  M  i - 
c r a e l i u s  haben an der Schule ge
le h rt. C h ris top h  S tym m e lius  b lieb  bis 
zu seinem Tode in  S te ttin , seine T a t 
w a r  es, das S tudentenleben in  die d ra 
m atische D ich tu n g  einzufügen. C ram er, 
auch bekann t du rch  sein großes pom - 
mersches K irc h e n c h ro n ik o n , w a r  e ine r 
der e rfo lg re ichs ten  un d  g lück lichs ten  
D ra m a tik e r se iner Z e it m it  „A re te u - 
genia“  und  „P la g iu m “ . A dam  Ram, ein 
geborener S te ttin e r, b r in g t  e in  D ram a 
vom  V erlo re nen  Sohn. K ie lm an ns  V e 
nustragöd ie  w ird  1613 in  der Schule und 
be i H o fe  a u fg e fü h rt, S tym m els  „P asto r 
f idu s “  im  Schloß. Diese ersten B ü h 
n e n  m üssen w ir  uns als e in fache S u k 
zessionsbühnen ohne In n e n ra u m  den
ken. A ls  Fürstenschu le  w u rd e  das P ä
dagogium  zu den höfischen Festspie len 
1607, 1612 un d  1617 herangezogen. Doch 
die  lite ra rh is to r is c h  bedeutsam en G u - 
s tav -A d o lf-F e s tsp ie le  fü h r te  M ic ra e lius  
1631 und  1633 an der Ratsschule auf, 
w o er selber R e k to r w a r. D ie la te i
n ischen S chu ld ram en sind g e le h r t- lite 
ra rische  P rodukte .

Ü brigens m uß es in  S te ttin  auch die 
ä ltesten the a tra lischen  E rscheinungen, 
he idnische Spie le d ram atische r A r t ,  die 
sogenannten H is tr ione s  gegeben haben. 
D enn a u f de r S te ttin e r Synode von 1500 
tru g  P etrus von  Ravenna ein ige L e it 
sätze fü r  d ie  G e is tlichen  v o r: „C le r ic i 
non debent habere h is trion es  in  domo, 
im m o nec eos aud ire  debent.“  D a m it 
w a r den G e is tlichen  n ic h t n u r die A u f 
fü h ru n g  in  den G otteshäusern, sondern 
auch das Z uhören  verboten.

Diese Z e it bescherte P om m ern  T ho 
mas K a n t z o w ,  den V a te r der pom - 
m erschen G e s c h i c h t s s c h r e i 
b u n g ,  der in  v ie r  großen Foliobänden 
seine niederdeutsche und  hochdeutsche 
pom m ersche C h ro n ik  h in te rlie ß . E in  
W erk, so k ra f tv o ll  und  g rü n d lich , so 
b ild h a ft  und  anschaulich in  der D a r
s te llung, daß m an den V erfasser m it  
R echt zu den großen G esch ichtsschre i
be rn  D eutschlands rechnet. W ir  haben 
eine k le in e  P robe  seiner D a rs te llungs
k ra f t ,  w enn er über S te ttin  schre ib t:

„S te ttin  is t die e ltis te  S ta t in  Pom ern, 
is t aber noch v o r k u rze n  Jaren g e r in 
ger gewest w an  der Sund und G rip s 
w a lde , hats überaus sehr zugenomen, 
is t w e it  üb e r G ripsw a ld e  gestigen und 
g ib t dem Sunde n ic h t v ie le  nach. Es 
le it  an der O der an einem  amberge, 
u n d  is t auch schyr durchaus steinen 
aber n ic h t so hübsch und  g le ich  von 
heusern un d  gassen w ie  der Sund, doch 
hats m eh r und  besser gem echer in  den 
heusern als zum  Sunde, ha t zween 
th u m e  (Dome) und  sunst zwo P fa rk ir -  
chen in  de r S ta t und  eine v o r de r S tat, 
w e lche  S. P e te r heißet, und  von  S. O tten 
erbauet ist, da rzu zw e i C löster in  der
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S ta t und  h a r t v o r  der S ta t eine C a rt-  
haus und  Jung frauenc loste r. D ie F ü r 
sten haben d a r auch einen hübschen 
h o f und  se in t sunst andere s ta tliche  
gebeu da, das v o lk  is t etwas hö fe - 
lic h e r und  hu ldse lige r aus je g lich e r 
h a n tiru n g  so sie m eh r m it  den hoch 
(teutschen) haben, als d ie  andern 
P om erischen S te tte  und  se in t dem s tu - 
d ijs  auch w as besser zugethan, aber 
doch hats auch ke ine g rü n tlic h e  Zunei
gung da rau f. M an  kochet und  lebe t h ie  
besser w an  in  den andern S tetten. I re  
g rös is ter hande l is t  m it  b e rin g e , fische 
un d  w e yn .“

Schon 1577 ha tte  der K ö s lin e r K a n to r 
G arleb  in  S te ttin  sein S ündenfa lld ram a 
h o c h d e u t s c h  geschrieben. D er 
K a m p f um  die  hoch- un d  n ied e rde u t
sche S p ra ch fo rm  is t in  de r M it te  des 
16. Jah rhunde rts . D er Anstoß dazu w a r 
p o lit is c h e r N a tu r, 1500 ha tte  Herzog B o- 
g is lav  den Ansch luß  an das üb rig e  
D eutsch land e ingele ite t. D ie  M a ch t der 
Hanse w u rd e  du rch  die E n tdeckung des 
Seeweges nach O stind ien  un tergraben, 
das N iederdeutsche t ra t  als H ande ls
sprache zurück. D ie  F ü rs tlic h e n  K a n z 
le ien  haben einen le bh a fte n  S c h r iftv e r
k e h r m it  dem R e ichskam m ergericb t und  
den Hochdeutsch sprechenden F ü rs ten 
höfen. Sie brauchen Beam te und  R ich 
te r, die au f hochdeutschen U n iv e rs i
tä ten  s tu d ie rt haben. D ie  S te ttin e r 
K a n z le i nahm  1534 das Hochdeutsche 
auf, die S te ttin e r S tad tka nz le i fo lg te  
etwas später.

D ie  schon e rw ähn ten  G u s t a v -  
A d o l f -  F e s t s p i e l e  h a tte n  den ge
borenen K ö s lin e r M ic ra e liu s  zum  V e r
fasser, u n te r dessen R e k to ra t das Pä
dagogium  seine schönste B lü te  erlebte. 
D ie  Festspie le s ind  sprach lich  e in  in te r 
essanter G renz fa ll, w e il im  zw e iten  
un d  d r it te n  S tück  vom  La te in ischen  
zum  Deutschen übergegangen ist. D er 
V erfasser der „Sechs B üch e r vom  A lte n  
P om m ern lande“  ha t h ie r  m it  z iem 
lichem  Pathos ein  M it te ld in g  zw ischen 
R edeakt un d  D ra m a  geschaffen, der 
H in te rg ru n d  is t hochpo litisch , d ie  u n 
g lückse lige F ranzb urg e r K a p itu la t io n  
s p ie lt eine besondere Rolle .

D e r P rofessor des G riech ischen und  
der Poesie am  Pädagogium , H e in r ic h  
S c h  a e w  e , Verdeutschen de r 17 
ersten Horazoden, ließ  verschiedene 
D ram en aus seiner Feder in  S te ttin  a u f
fü h re n , so 1651 „D ie  v ie l geplagte und  
en d lich  tr iu m p h ie re n d e  E u ro pa “ . C h r i-  
s tophorus P r ä t o r i u s ,  e in  geborener 
S te ttine r, S u b re k to r des Pädagogium s 
un d  R e k to r der S ta rga rde r Ratsschule, 
schrieb  m it  „S ta rg a ris “  e in  w irk lic h e s  
T heaters tück. Den S to ff l ie fe r t  der 
D re iß ig jä h rig e  K rie g .

D u rch  s in nvo lle  V erw endung  der 
M u n d a rt ze ichnet s ich L u d w ig  H o l l e ,  
P astor in  P ö litz , aus, der d ie  B auern  in  
e ine r H o fgese llschaft ih r  P la tt  sprechen

läßt. A us E rfah ru ng en  des pom m er- 
schen M usik lebens erwachsen, is t d ie  
S a tire  „M u s ico m a s tix “  von  E lias  H e r 
l i t z ,  O rgan is t in  S tra lsund . H ie r  haben 
w i r  w o h l das o r ig in e lls te  der zah l
re ichen o r ig in e lle n  und w esentlichen 
Stücke, m it  denen P om m ern das w e ite  
G eb is t des Schu ldrarnss be re iche rt ha t

W ie sehr P h i l i p p  I I .  ge is tiger M it 
te lp u n k t gewesen is t, d a r f  als bekann t 
vorausgesetzt w erden. Es sei n u r  k u rz  
an seinen bedeutenden K a n z le r M a r 
s ta lle r, an seine ge lehrten  . Räte Chem 
n itz  und  W in th e r, an  die  a u f A nregung 
des Herzogs 1618 g e fe rtig te  große L u - ' 
binsche K a rte  e r in n e rt. A uch  e in  ge
sch ich tliches W erk  w ie  d ie  „H is to rische  
B eschre ibung der S tad t A lte n -S te tt in “  
von  P au l F riedeborn  is t von  ih m  ange
re g t w orden. D e r Herzog w a r  beg lückt, 
w enn ' sein H o f in  S te ttin  als S itz  de r 
M usen un d  eine S tä tte  de r G e is tig ke it 
gepriesen w urde . F ü r seine K u n s t 
k a m m e r  baute  P h ilip p  I I .  e in  eige
nes Gebäude an das S te ttin e r Schloß. 
D ie  K u n s t am H o fe  der pom m erschen 
Herzoge h a t D r. Bethe a u s fü h rlic h  d a r
geste llt, wegen de r K n a p p h e it des R au
mes m uß h ie ra u f ve rw iesen  w erden.

Im  F ü rs tlic h e n  Pädagog ium  w u rd e  
auch de r M u s i k u n t e r r i c h t  theo
re tisch  un d  p ra k tis c h  e ifr ig  betrieben. 
Das erste L e h rb u ch  die  „ru d im e n ta  
musices“  des N ico l. L is th e n iu s  w ird  in  
e ine r pom m drschen K irc h e n o rd n u n g  als 
„den  K in d e rn  tho  sw ar vnde behende“  
bezeichnet. D ie  K a n to re n  e rte ile n  den 
U n te rr ic h t, u n te r ihnen  w a r 1587^-1631 
e ine r der größten Tonsetzer des 16. 
Jah rhu nde rts  P h ilip p u s  D u l i c h i u s ,  
de r S chöpfer g ro ß a rtig e r C horw erke. 
V on  1668 bis zu seinem Tode w irk te  
P ro f. Georg E b e 1 i  n  g , der Schöpfer von  
„P a u l G e rha rd i ge is tliche A ndachten, 
bestehend aus 120 L ie d e rn  au f a lle  S onn
tage“  am G ym nasium  C a ro linu m  zu S te t
t in . U n te r den O rgan isten und  K a n to re n  
S te ttins  h a t es eine M enge tü c h tig e r 
M än ne r gegeben, die schöpferisch tä t ig  
w aren . A uch  Andreas F r o m m ,  der 
K om p on is t des ersten deutschen O ra 
to riu m s  d a r f  h ie r  n ic h t vergessen w e r
den.

E in  Lebensbedürfn is  der heu tigen  
Z e it, d ie  Z e i t u n g ,  h a t ih re  ersten 
Spuren am H erzoghofe h in terlassen . E in  
im  M ariens tiftsg ym n a s iu m  a u fg e fu n 
denes P ake t a lte r  Z e itungen, w a h r
sche in lich  B e r lin e r U rsp rungs, gehört 
zu den ä ltesten Resten des deutschen 
Zeitungswesens. P h ilip p  I I .  un d  F ranz 
von  P om m ern  hie lten- sich üb rigens 
eigene K orrespondenten  un d  h a tte n  da
zu ke inen  ge ringeren M ann  als den 
A ugsburge r P a tr iz ie r  P h ilip p  H a inh o fe r, 
der eine Reihe deutscher F ü rs ten  m it  
N a ch rich te n  versorgte. Das ä lteste M it 
te l a m tlic h e r B ekann tm achungen w a r 
d ie  sogenannte „B u rs p ra k e “  oder „ W il l 
k ü r “  (c iv ilo q u iu m ), d ie  ä lteste S te ttin e r 
B u rsp rake  s tam m t von  1411, d ie  le tz te

von 1724. E d ik te  des Rates w u rde n  
ö ffe n tlic h  angeschlagen, v o r  a llem , 
nachdem  Herzog B a rn im  IX .  dem Jo
hann  E ic h h o rn  fü r  A lte n -S te tt in  1569 
die  erste B u ch d ru cke r-B e s ta llu n g  v e r 
lie h e n  ha tte , was ih re  V e rv ie lfä lt ig u n g  
gestattete. Im  A n fa n g  des 17. J a h r
hunderts  entstanden die  ersten de u t
schen Z e itungen im  e igen tlichen  Sinne, 
e rs t h u n d e rt Jah re  später e rsche in t in  
S te ttin  eine eigene Z e itung. M a r t in  
W ehrm ann fan d  in  der Löperschen 
B ib lio th e k  die „S te tinsche  O rd in a ire  
Z e itu n g “ vom  25. J u li 1724, e in  O k ta v 
b lä ttchen  von  ach t Seiten. Sie scheint 
d ie  V o r lä u fe r in  der späteren K ö n ig l. 
P r iv . S te ttin e r Z e itun g  zu sein.

D ie  ersten Jah rh u n d e rte  S te ttins  
scha ffen die s icheren Fundam ente, au f 
denen eine spätere Z e it w e ite rb a u t und 
sich nach a llen  Seiten ausdehnt. Das 
F ü rs tlic h e  Pädagog ium  der P om m ern- 
herzöge w u rd e  1662 u n te r schwedischer 
H e rrs c h a ft in  e in  akademisches G ym 
nasium  um gegründet, 1716 w ird  es u n te r 
p reuß ischer H e rrsch a ft zum  K ö n ig l. 
G ym nasium  un d  e rh ä lt 1869 den Nam en 
M a r i e n s t i f t s g y m n a s i u m ,  der 
a u f d ie  a lten  Zusam m enhänge zu rü ck 
g re if t.  Im  19. Ja h rh u n d e rt e r le b t es 
eine glänzende Z e it, e in  w a h re r Gene
ra ls ta b  von  bedeutenden L e h re rn  —  in  
dem  C a rl Loewe, de r M a th e m a tike r 
G raßm ann, der D ic h te r un d  G eschichts
fo rsche r L u d w ig  G iesebrecht, die P ro 
fessoren S chm id t un d  Calo u n te r  den 
fäh ige n  D ire k to re n  K och  und  Hassel
bach tä t ig  sind.

D e u tlic h  an m anche rle i Anze ichen e r
ken nb a r, ü b e rn im m t d ie  K a u fm a n n 
scha ft in  S te ttin  n ic h t n u r  d ie  w i r t 
scha ftliche , sondern auch d ie  geistige 
F ühru ng . Sie n im m t, was schon a u f
fä ll ig  is t, d ie W anderbühnen in  ih re m  
Seglerhause, dem k le in e n  Com ödien- 
hause, gas tlich  auf, sie ba u t später —  
e in  in  D eutsch land e inz ig  dastehender 
F a ll —  den S te ttin e rn  u n te r großen bau
lic h e n  un d  ge ld lichen  S chw ie rig ke ite n  
ih r  heutiges S t a d t t h e a t e r .  Gegen 
den P ro test eines K o rp o ra tio n s m itg lie 
des— „e in  Theaterneubau g e h ö rt n ic h t zu^ 
den no tw end igen  und  n ü tz lich e n  Z w e k - 
ken  de r JCaufm annschaft als solche“  —  
setzen das B aukom itee  (K onsu l S ch il- 
lo w , W ächter, Rahm , K o n su l G o ltdam er, 
V ö lk e r) den B a u  du rch. M it  e ine r le tz 
ten  pe in lich en  Ü berraschung —  de r B au 
w a r  n ic h t re ch tze itig  fe r t ig , un d  die  
K au fm a n n sch a ft m uß te  den D ire k to re n  
S p ring e r un d  H e ins ius d ie  erste E in 
nahm e als Schadenersatz aus eigener 
Tasche bezahlen —  w u rd e  unser S ta d t
thea te r 1849 e rö ffn e t. D a m it ha t -die 
S te ttin e r K au fm ann scha ft, d ie  auch das 
K o n z e rt-  un d  V ortragsw esen in  beson
de re r Weise fö rde rte , ih re  eigene T ra 
d it io n  und  w ir ts c h a ftlic h e  V o rm a ch t
s te llung  in  ganz un ge w öh n liche r Weise 
m it  dem  ge istigen Leben un d  dem  Ge
sam tw oh l S te ttins  verbunden.
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W O L F G A N G  H U L T Z S C H

Gerhard Schumann auf der Stettiner Bühne

„G e p flü g te r Ä c k e r du n k le  W eiten fü h re n  
U nd tie fe  W älder h in  zum  sonnigen  

S trand
D er ro ten  K ie fe rn . U n a u fh ö rlic h  rü h re n  
Die b lauen W ogen z ä rt lic h  an das Land.

D ie rauschende Ferne, die seit tausend  
Jahren

Die M änne r r ie f  zu r F a h rt un d  z u r G efahr, 
D u rch fu rch en  S ch iffe , w ie  sie stets 

gefahren,
S to lz  üb e rd rö h n t vom  G lanz der 

F liege r-S char.

U nd Menschen seh ich , denen ne in  
noch ne in

U nd ja  noch ja . Sie müssen h a rt im  Z o rn  
U nd s tum m  in  ih re r  großen L iebe sein. 
Schw eigend w ie  M eer un d  wachsend  

w ie  das K o rn .“

M it  diesen Versen fe ie r t der Schwabe 
G erha rd  S c h u m a n n  unsere H e im a t 
au f e ine r „ F a h r t  d u r c h  P o m 
m e r  n “ . W ir  lie b te n  sie im m e r schon, 
w e il kna pp e r un d  doch zug le ich  u m 
fassender das niederdeutsche La nd  am 
M eer un d  sein M enschentum  in  einem  
G ed ich t n ic h t gedeutet w e rden  kann, 
lie b te n  sie auch, w e il da rüb e r h inaus 
der D ic h te r selbst ru n d u m  erscheint, 
w ie  w ir  ih n  aus seinen re ichem  Schaf
fen, das u n te r dem g lühenden S te rn b ild  
des Reiches steht, kennen. D a is t  die 
zuch tvo lle , keusche und  doch in  ed ler

B egeisterung von  in ne n  he r du rch leuch 
te te  Sprache, deren W orte  s ich ha rm o
n isch  w ie  S teine im  B a u w e rk  schließen, 
zug le ich aber das U rsp rüng liche  des t ie 
fen  G rundes, aus dem  sie gehoben 
w u rden , erkennen lassen. H ie r  finden  
w ir  d ie  re ine  Freude an der Landscha ft, 
d ie  m it  k la re n  A ugen gesehen un d  im  
sch lich ten  B ild  lobgepriesen w ird . D ie  
Z ä r t lic h k e it  de r s tum m en L iebe  w ird  
ange rüh rt, w ie  d ie  S tu rm g e w a lt des 
h a rte n  Zornes beschw oren w ird  —  zw ei 
Pole Schum annschen Wesens, aus denen 
er uns die  in n ig e n  Gesänge .u m . L iebe 
und Ehe un d  d ie  flam m enden „Sonette  
des Hasses“  gegen a lle  Feinde des R e i
ches geschenkt ha t. U nd  der G laube an 
die M ach t des Reiches, die in  den H e r
zen fu rc h tlo s e r M än ne r begründe t ist, 
t rä g t auch diese Strophen.

H aben w i r  diese Verse also auch zu 
unserem  Besitz gem acht, se it sie im  
Jah re  1938 in  dem B ande „ S c h a u  
u n d  T a t “  erschienen, N achk lang  e ine r 
V ortragsre ise  des S A .-F ü h re rs  Schu
m ann zu seinen, pom m erschen K am e
raden, so w u rd e n  w ir  doch je tz t  -ganz 
besonders an sie e rin n e rt. D e r In te n 
dan t des S te ttin e r S tad ttheaters, D r. 
W a lte r S t  o r  z , b rach te  a u f der B ühne 
der G auhaupts tad t zusam m en m it  dem 
S taa ts theater S tu ttg a rt, w o  Schum ann 
als C h e fd ra m a tu rg  w ir k t ,  und  m it  W up
p e rta l d ie  U ra u ffü h ru n g  des zw e iten

Dram as von G erha rd  Schum ann, der 
T ragöd ie  ,,G u d r  u  n  s T o d “  heraus, 
nachdem  S te ttin  schon das erste „ E n t 
s c h e i d u n g “  gespie lt ha tte . In  d ie 
sem B üh nenw erk , m it  dem der D ic h te r 
s ich den stolzesten Lo rbee r e rr in g t, den 
die  Sprache zu vergeben ha t, g lauben 
w i r  den E in d ru ck , den Pom m ern, sein 
M eer und  seine M enschen a u f G erha rd  
Schum ann m achten, zu e ine r gew a ltigen  
Schau gew e ite t zu finden.

M a n  w ird  den E rlebn issen und  Ge
sichten, aus denen das W e rk  eines D ic h 
ters in  der schöpferischen S tunde dem 
K r is ta l le  g le ich  zusam m enschießt, n ic h t 
m it  der B ew u ß th e it des Verstandes 
nachspüren können und m an d a r f es 
auch n ich t, w i l l  m an ih m  n ic h t m it  
rohen  H änden den G lanz abstre ifen . So 
is t es auch g le ich gü ltig , ob in  der T a t 
d ie  pom m ersche La nd scha ft h ine inge
w i r k t  ha t. S chum ann selbst w e is t in  
e ine r E in fü h ru n g  a u f sein E rle bn is  als 
S o lda t an der ozeanischen K ü s te  h in , 
w ie  denn de r K r ie g  den seit de r frü h e n  
Jugend um w orbenen S to ff e n dg ü ltig  ge
p rä g t habe. W ir  N iederdeutschen aber, 
d ie  w i r  heute  noch die W iege des G er
m anentum s um säum en, lassen uns an
rü h re n  von  dem  germ anischen Geist 
dieser D ich tu n g  un d  w i r  s ind dankbar, 
daß das k le in e  G ed ich t uns bezeugt, 
unser pom m erscher G eist sei dem, der 
das H e lde n lied  von  G udruns T reue 
du rchw eh t, ve rw an d t.

Schum ann v e ru r te ilt  das Ausbiegen 
so v ie le r  unsere r zeitgenössischen D ich 
te r  in  an tike  S to ffk re ise , un d  es sche in t 
ja  auch v e rw u n d e rlic h  in  e ine r Z e it, 
d ie  uns a u f a llen  G ebieten eine W i e 
d e r g e b u r t  u n s e r e s  g e r m a n i -  
s c h e n E r b e s  geschenkt hat. N u n  ha t 
G riechen land  dem  A bend land  f ü r  a lle  
Z e iten  die  H o ch b ild e r au fge rich te t, die 
w i r  im m e r ve reh ren  müssen, w o lle n  
w ir  unser Bestes n ic h t preisgeben, und  
im  griech ischen M ythos erkennen w ir  
uns- selbst, als sei es unser eigener. Das 
aber is t  es gerade, was Schum anns 
W erk  d ie  Ü berlegenhe it ü b e r andere 
d ram atische W erke  der G egenw art g ib t: 
auch er beschw ört den w a h rh a ft  k la ss i
schen G eist des Maßes un d  der Z ucht, 
des se lbstbewußten S ch icksa ltro tzes und 
der Bescheidung u n te r d ie  ew igen, vom  
A l l  he r bestim m ten  Gesetze, jedoch aus 
der großen W e lt germ anischen Sagen- 
und  Seelenguts. H ä lt  m an „G u d ru n s  T od “  
neben soviele W erke in  an tike m  Ge
wände, so w ird  m an be i dem  Lands
m ann S ch ille rs  d i e i n n e r e u n d  d a 
m i t  d i e  w a h r e  K l a s s i k  finden,

G erhard Schumann: „G u d ru n s  Toa“ . Szenenbild  aus der S te ttine r U rau fführung
Aufnahmen (2): Fo to-V ogt
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be i den anderen zu o ft  n u r  das äußere 
K le id .

S c h u m a n n  n im m t auch den S to ff 
des germ anischen Epos n ic h t e in fach 
her, sondern m it  dem R echt des D ic h 
ters v e r t ie f t  er ih n  zu den e igen tlichen  
Q ue llen  h in , m it  dem doppelten Recht 
des po litisch en  F ühre rs  und  des Sol
daten, dem  d ie  Feuer vo n  N achkrieg  
und  K r ie g  d ie  le tz ten  m orschen S te llen  
überkom m ener S a tth e it und  L a u h e it 
ausgebrannt haben. . j

G udrun , das re ine  von  W eibessehn
sucht bedrängte  M ädchen e rh ä lt die 
K ön ig sk rone  der P f lic h t in  dem  A ugen
b lic k  au f d ie  S t irn  ged rück t, in  dem 
sie selbst den B estim m ungen der L iebe 
entgegengeht, zug le ich aber de n  S taat 
der Hege lingen, ih r  S taa t be d roh t is t: 
„D ie  G renze b re n n t! / D ie  w ild e n  H o r
den aus den fe rn e n  Steppen / S ch litz 
äugig schw arz verschlagene H ö lle n b ru t I 
D ie  n ic h t den B auern  au f dem Feld, 
d ie  F ra u  / Im  Haus, das K in d le in  in  
de r W iege schonen, / d ie  brennen, ra u 
ben, m orden, w as dies La nd  / In  Jahren 
stolzen F riedens au fe rbau t, /  M it  denen 
es n ic h t F ried en  geben kann , / W ir  w e r
den sie, e in  B litz  aus b lauem  H im m e l, / 
M it  ungeheurem  Schlag zu  Boden 
schm ette rn .“  So w i l l  es de r K a n z le r 
W ate. U n d  w e il d ie  H ege lingen a lle in  
zu schwach sind, d a r f  das Ganze von  der 
K ö n ig in  verlangen , daß sie den Bundes

Gustav A ltnöde r und 
Roswitha Posselt in 
„G u d run s  T o d "

genossen H e rw ig , K ö n ig  von Seeland, 
m it  der eigenen Person v e rp flic h te t. . Sie 
gelobt, dem jä h  von  ih re r  Schönheit 
en tb ran n ten  H e rw ig  anzugehören, w enn 
der Sieg e rrungen is t, sie ge lobt ih m  
T r e u e .

A lte  W eissagung aber, von  de r M u t
te r  au f dem T o ten be tt ge flüs te rt, ha t 
G u d ru n  den T ap fe rs ten  und  Höchsten 
dieser Erde zugesagt, dem  sie sich re in  
bew ahren  müsse, e in  neues höheres Ge
schlecht m it  ih m  zu zeugen. G ud ru n  
fü h lt ,  H e rw ig  is t es tro tz  seiner s tra h 
lenden, siegesstolzen Jugend n ich t. U r -  
m äch tig  tre ib t  es sie dem  fah renden 
Sänger zu, der ih r  e in  L ie d  von  der 
N o t des Menschenherzens singt, jene r 
N ot, die das höchste G lü ck  der Suchen
den is t. D e r Sänger is t der N o rm annen
kö n ig  H a rtm u t. Gegen ih n  aber w i l l  
de r K a n z le r um  des Landes un d  um  
de r B lu tra c h e  w ille n  den zw e iten  Schlag 
füh re n .

Dies is t der K o n f lik t :  G ud ru n  lie b t 
H a rtm u t aus den brennenden T ie fen  
ih res W eib tum s her, sie weiß, er is t der 
ih r  von  der W eissagung bestim m te 
T ap fe rs te  un d  Höchste, aber sie ha t 
H e rw ig  d ie  T reue ge lobt und  h ä lt  sie 
auch, als H a rtm u t sie m it  G ew a lt rau b t, 
als sie in  seiner B u rg  d ie  ärm ste  M agd 
is t aus dem  Haß der M u tte r, in  de r sich 
d ie  eigene Schande m it  de r U ndu ldsam 
k e it  der ch ris tlic h e n  L e h re  ve re in ig t.

Sie selber b ind e t sich fester und  
schm erz licher, als die G efangenschaft 
es verm ag und  erst als H e rw ig  sie be
f r e it  ha t, als vom  Lande der H egelingen 
die  doppelte G e fah r abgewendet, H a r t
m u t im  K am p fe  ge fa llen  ist, g lau b t sie 
sich de r P flic h t entbunden, der T reue 
led ig  und  fo lg t dem G e lieb ten in  den 
Tod, H e rw ig  zum  K ö n ig  und  Schützer 
des Reiches bestellend.

V o n  der G esta lt der G ud ru n  he r is t 
die Lösung konsequent. W ie  sie der 
D ic h te r h in g e s te llt ha t, m uß sie so und 
d a rf n ic h t anders sein. W ir  können 
uns n ic h t vo rs te llen , daß sie dem Sieger 
H e rw ig  angehören w ird , nachdem  ih r  
H erz anders gesprochen hat. V on  den 
Voraussetzungen des D ram as un d  der 
Idee der Treue is t jedoch das von  jedem  
Zuschauer als fo lg e r ic h tig  em pfundene 
Ende n ic h t v ö llig  begründet. D ie  a lte 
W eissagung näm lich , de r Spruch der 
G ötte r, is t  so n ic h t e r fü l l t ;  nachdem  
H e rw ig  H a rtm u t g e fä ll t  ha t, is t  er der 
T ap fe rs te  und  Höchste, der G ud ru n  v e r
he ißen w u rd e  —  er e rh ä lt sie n ic h t und  
d a m it e n t fä llt  der W eissagung S inn, das 
hohe Geschlecht de r Z u k u n ft. Z um  an
deren is t aber H e rw ig  auch um  den 
Preis- seines fü r  d ie  H ege lingen sch ick
salwendenden E insatzes gebracht w o r
den —  de r w a r n ic h t  die K ön igsw ürde , 
sondern die  F ra u  G ud run , d ie  sich im  
fre ig e w ä h lte n  Tode n u n  zu H a rtm u t 
be tte t. Jedoch le b t eine T ragöd ie  n ic h t 
aus dem  G edanklichen, sondern aus den 
C harakte ren , aus der F ü lle  ih re r  Ge
sta lten, und  das M aß e ine r D ich tun g  
ru h t  in  ih r  selbst, n ic h t in,, dem, was 
m an  von  außen he ran tragen  m öchte. 
U n d  das is t  G erha rd  Schum ann g ü ltig  
ge lungen —  ungebrochen, e in  Mensch, 
k e in  G edankenb ild  le b t G u d ru n  von  den 
sehnsüchtigen den W e llen  zugesproche
nen Versen des A n fangs  zu  dem tra g i
schen A usk lan g  h in , an dem sie be
f ie h lt :  „U n d  la ß t das S ch iff, von  ro ten  
Feuersegeln / S te il ü b e rlo h t ins  b rü l
lende W eltm eer stoßen. / W ir  w erden 
seelig be ie inander schlafen.“

G erha rd  Schum anns T ragöd ie  is t 
n ic h t a lle in  du rch  ih re n  A u fb a u  
und, w ie  w ir  g le ich  h inzu fügen  w o lle n , 
du rch  ih re, lebendige W irk u n g  a u f dem 
T hea te r ausgezeichnet, sondern sie trä g t 
da rübe r h inaus das K le id  e ine r Sprache, 
in  die de r D ic h te r d ie  ganze G ew a lt sei
nes W ortes, von  der w i r  schon spra
chen, e ingewoben ha t. Es is t  eine E r
fin d u n g  trocken e r L ite ra rh is to r ik e r , daß 
e in  g u te r L y r ik e r  k e in  D ra m a tik e r sein 
könne. D er Gegenbeweise sind genug, 
es sei denn, auch im  W e rk  des L y r ik e rs  
fän den  w ir  n u r  ästhetisches W ortsp ie l 
und  n ic h t d ie  Le idenscha ft eines 
von  der W e lt des. A ußen un d  Inn en  
z u tie fs t e rregten D ich te rs . D ie  ganze 
W e ite  des ins  W o rt gefaßten E rle bn is 
raum es, d ie  schon das k le in e  P om m ern
ged ich t kennzeichnete, f ind en  w ir  auch 
in  dem Dram a. D ie  zä rtlich e  S tim m e



der L iebe  k l in g t  in  ih m , de r hohe 
M u t des Kam pfes, Z o rn  lo h t auf, und  
Haß k r ie c h t zünge lnd dahin, das B e
ke n n tn is  in  der V o lksve rsam m lung  w ird  
so herausgeschleudert, w ie  die d ia le k 
tischen Ause inandersetzungen ge sch lif
fen  s ind —  un d  ke ine  Ze ile  is t ho h l und 
leer, der S prach le ib  i'st gesund und 
k rä ft ig ,  biegsam  genug, a lle  A n fo rd e - 

. rungen  zu e rfü lle n .
Das S t e t t i n e r  S t a d t t h e a t e r  

ha tte  an die A u ffü h ru n g  alles gewandt, 
um  diesem W e rk  in  v o lle m  U m fang  ge
rech t zu werden. D r. W a lte r S t o r z ,  
de r In ten dan t, fü h r te  selbst die Regie 
un d  schu f eine Inszen ie rung , d ie  von 
den K rä fte n  des Theaters d ie  höchste 
A nspannung fo rde rte , daraus aber die 
B erech tigung  h e rle ite n  d a rf, als be i
s p ie lh a ft n ic h t n u r  fü r  S te ttin , sondern 
üb e r d ie  G renzen des Gaues h inaus zu 
ge lten. O tto  M a r k e r  h a tte  B ühnen
b ild e r geschaffen, d ie  von  sich aus 
schon die  A tm osphäre  des W erkes z w in 
gend ein fingen. M an  spü rte  den A tem  
des M eeres in  ihnen, d ie  S trenge der 
G esinnung aber auch, und  w ie  er m it  
w en igen  .Andeutungen die  W e lt der H e
ge lingen und  die  der N o rm annen schon 
re in  äu ß e rlich  in  der G esta ltung  der 
B urgsä le  vone inander abhob, w a r u n 
ü b e rtre ff lic h . E r  gab m it  diesem R ah
m en D r. S torz die M ö g lich ke it, die 
H and lun g  f re i zu e n tfa lte n  und  die  D a r
s te lle r so ü b e r das G ebunden-M ensch
liche  hinauswachsen zu lassen, daß sie 
zum  T räge r des M ythos  w u rden . D a
du rch  w a r  auch die  G e fah r der psycho
logischen Ü berbe tonung zuungunsten 
des H e ld ischen  verm ieden. G ud ru n  
w a r  bei ih m  so k ö n ig lic h  w ie  der See
lä nd e r un d  de r N orm anne. K la r  hob

Ei, d ie  G ärten, was fü r  G ärten : 
W enn sie b lühen  und  w enn n ic h t; 
Ei, die Burschen, was fü r  B urschen: 
W enn sie lieben  un d  w enn n ich t.

E i, die Burschen, was fü r  Burschen: 
W enn sie lieben  und  w enn n ic h t;
E i, die M ädchen, was fü r  M ädchen: 
Was n u r  to lle n  sie so o ft!

D u  b is t re ich, und  ich  be dü rftig , 
A lso n im m s t du m ich  doch n ich t. 
D u b is t häß lich , ich  b in  lie b lic h  —■ 
N iem als lieben w e rd ’ ich  dich.

*

H in te r  Seen, h in te r M eeren  
Regnet es und  schneit es,
W ährend m it  den ju ng en  B urschen  
Sie noch schw atzt un d  p lau de rt.

M ägde le in , du  liliensch lankes,
Laß  d ich  n ic h t beschwatzen!

sich de r K o n f lik t  der T reue heraus und 
die  L iebe  w a rd  in  die zw eite  Reihe v e r
w iesen, auch d o rt noch Schicksalsm acht, 
n ic h t eine G e fü h lsve rw irru n g . Es w a r 
jedoch auch die  andere G efahr, d ie  fü r  
das Thea te r in  so stürm enden, geba llten  
Versen lieg t, die des fa lschen Pathos, 
gebannt.

F ü r  d ie  R o lle  der G u d ru n  ha tte  D r. 
S torz e inen Gast ausersehen. R osw itha  
P o s s e 11 sp ie lte  sie und ließ  sie zu 
e inem  E rlebn is  der schauspielerischen 
K u n s t w erden, das begeisterte Z u s tim 
m ung fand. Das Herbe und  Spröde der 
M ädchengesta lt löste  sich be i ih r  z u r 
z ä rtlich e n  H ingabe des liebenden W ei
bes, ohne daß da rüb e r d ie  kön ig lich e  
H a ltu n g  auch n u r  in  A ug en b licken  v e r
lo ren  ging. S ie w a r  zw ischen die be iden 
Recken geste llt, von  denen H einz 
J u n g c l a u s  als H e rw ig  aus der g le i
chen, ungebrochenen W e lt kam  w ie  sie, 
in  sieggew ohnter Jugend geradezu und 
unprob lem atisch , w ä hrend  in  dem H a r t
m u t G ustav A l t n ö d e r s  das G if t  der 
E rke n n tn is  schw ärte, das ih m  aus der 
neuen Le h re  ebenso e in g e trä u fe lt is t 
w ie  aus dem Erbe, das ih m , dem  D u n k 
len, d ie  W e ltfa h rt der N orm annen  h e im 
brachte. Das a lte  unversehrte  Z e ita lte r  
lebte auch in  den eh rw ü rd ig en  G estal
ten  von  G udruns E rz iehern , d ie  ih r  V a 
te r  und  M u tte r  ersetzen m ußten : dem 
K a n z le r W ate, von  W a lte r A l t e n -  
k  i  r  c h  v e rk ö rp e r t und  dem  L e h re r 
F ru te , den Josef R o b e r t  spielte. B e i
den h a t d ie  W e ishe it des A lte rs  die 
K r a f t  des schw ertgew ohnten A rm es 
n ic h t zu lähm en verm ocht. D ie Gegen
w e lt fa n d  ih re n  A u sd ru ck  v o r  a llem  in  
der M u tte r  H a rtm u ts , G e rlind , fü r  deren 
Z e ichnung S te ffi T  h a 11 e r  a l l ih re  d a r

G ib n ic h t R ing  un d  gib  n ic h t K rä n z le in , 
Gib n ic h t Koseworte.

G ib ih m  B ie r un d  gib ih m  M et auch, 
Daß er ja  n ic h t nachte,
D u rch  zw e i Fe lder, du rch  d re i F e lder 
L e it ’ ih n , aber schw atz’ n ich t.

*

Unser lie b e r k le in e r B rude r,
K le in  is t er un d  n ied lich .
W enn er au f s itz t a u f sein P ferdchen, 
B eugt s ich ’s P ferdchen nieder.

R e ite t er a u f b re ite r Straße,
D rö h n t es a llerw egen,
Wo er S teine ü b e rre ite t,
S ieht m an F unken  fegen.

R e ite t er dann du rch  ein  W äldchen, 
H a llt  das W äldchen w ide r,
H oher Eschen, w e iß e r B irk e n  
B lä tte r  f lim m e rn  nieder.

ste lle rischen F äh igke iten  einsetzte und 
dadurch d ie  zw iespä ltige  N a tu r  aus Haß 
und  Liebe, aus H o h e it und  S in n lic h k e it 
z u r g lau bha fte n  P e rsö n lich ke it rundete . 
G la tt  und  k lu g , e in  F rem de r in  de r W e lt 
der s ta rken  Herzen w a r der P rie s te r 
R o be rt L o s s e n s .  H ie r  k a n n  n ic h t  der 
P la tz  sein, den ganzen G esta ltenre ich 
tum , de r im  einze lnen k la r  und  be
s tim m t vone inander abgesetzt is t, aus
zubre iten . Es genüge die  Festste llung, 
daß D r. S torz ih n  so dem G esam tb ilde 
e inzu fügen w ußte, daß in  de r A u f fü h 
ru n g  ke ine  N a h t zu erkennen w a r. Sie 
w a r  e in  Ganzes, das vom  Thea te r he r 
dem W e rk  gab, was eine D ich tun g  so l
chen Ranges fo rd e rn  d a rf. D aher w a r 
auch der B e ifa ll ungew öhn lich  s ta rk  
und  anha ltend.

W ir  e rb licke n  in  G erha rd  Schum ann 
den D ic h te r unsere r E rhebung, in  dem 
sich das W eltanschau liche  und  das S o l
datische de r K u n s t ve rm äh len  un d  der 
uns d a m it zu je n e r H a ltu n g  ve rp flich te t, 
von  der e r selbst in  den „L ie d e rn  vom  
R e ich“  d ie  stolzen, kühnen  Verse ge
p rä g t ha t:

„W e r sich dem Reich verschrieb ,
Is t  e in  Gezeichneter.
A u f seiner S t irn  en tb renn t 
E in  jä h  du rchzuckend M al.

Den V ie len  is t er frem d ,
W e il er s ich selbst vergaß,
W e il ih n  e in  S te rn b ild  tre ib t,
Das zw ingend v o r ih m  g lüh t.

K a u m  e iner s ieh t d ie  Sucht.
N u r w en ige lieben ihn .
Doch e inm a l sp ring t sein W ort 
W ie Feuer in  den K re is .

Da steh t er leuch tend vorn .
H ä lt f la t te rn d  den B e feh l.“

Deutsche Lieder aus Lettland
A ufgeze ichne t in  einem  U m sied lungslager des Gaues P om m ern
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OTTO A L T E N B U R G

Hermann Scherlau /  E in  Leben im Dienste der deutschen Seefahrt

In  jenen Zeiten , als noch die Segel
s c h iffa h rt in  B lü te  stand, e tw a bis 1860 
h in , s te llte n  n ic h t n u r  die K üstenstäd te  
und  S eefischerdörfer zah lre iche K rä fte  
fü r  diesen B eru f, sondern n ic h t w en iger 
d ie  v ie le n  k le in e re n  und  größeren 
W asserorte, v o r  a llem  im  G ebiet der 
un te ren  Oder. In  manchen, zum a l in, 
k le in e re n  W asserorten im  B ere ich  der 
O der und  des S te ttin e r H affs, ve re rb te  
sich in  den F a m ilie n  de r seemännische 
B e ru f geradezu von  e ine r G eneration 
au f d ie  andere, in  zähem Festha lten 
an der Ü b e rlie fe ru n g  p räg te  sich ein 
s ta rk e r F am ilienge is t, auch w o h l e in  ge
w isser F am iliens to lz . Saßen doch die 
K ap itän e  und  S teuerleute, h ie  und  da 
auch w o h l ä lte re  S ch iffsz im m erleu te  
und  M atrosen, m it  behag liche r A nh än g 
lic h k e it  a u f eigener Scholle, d ie  fast 
im m e r in  naher V e rb in d u n g  m it  dem 
W asser lag. Ansehn liche, von  gepflegten 
G ärten  um gebene Landhäuser w a ren  
ih r  E igen; gew öhn lich  stand neben d ie 
sen ein  Segelmast m it  W indrose oder 
W im pe ln , und  im  In n e rn  bargen sie 
m annigfache, aus fe rnen  Länd e rn  
he im gebrachte Seltenheiten. N ic h t  
w en igen W asserorten w a r daher ge
radezu de r S tem pel seem ännischer 
E ig en a rt a u f ge d rü ck t: S c h i f f e r 
d ö r f e r ,  S c h i f f e r s t ä d t c h e n .  
Z u  diesen gehörte  auch das H a ffd o rf 
A ltw a rp , das am  W estu fe r der E in fa h r t 
aus dem S te ttin e r H a ff in  den N euw arpe r 
See, gegenüber de r W asserstadt N eu
w a rp , b is  v o r  ku rzem  noch in  großer 
A bgesch iedenhe it lag.

In  A ltw a rp  w u rd e  der spätere See
fa h re r  Joachim  H e rm ann  S cherlau am 
24. A p r i l  1832 als Sohn des S ch iffs 
kap itäns  Joach im  F r ie d r ic h  Scherlau 
(„d e r schöne K a p itä n “ ) geboren. A uch  
sein jü n g e re r B ru d e r E rn s t w u rd e  später 
Seemann und  S ch iffskap itän . Beide be
suchten die  D orfschule. Nach dem 
frü h e n  Tode der M u tte r  e rh ie lte n  die 
K naben zw a r eine S tie fm u tte r, en tbeh r
ten  aber, da diese fas t im m e r ih re n  
M ann  a u f seinen S eefahrten begle itete , 
der geordneten häuslichen E rz iehung; 
sie standen n u r  u n te r der A u fs ic h t e iner 
Tante. D a ru m  kam  H e rm ann  S cherlau 
m it  12 Jah ren  in  das Haus des P re 
digers K op p  nach N euw arp . T ro tz  e iner 
h a rte n  Jugendzeit, d ie  m it  der E inseg
nung  1846 abgeschlossen w urde , zog es 
den K naben z u r See.

H erm anns e rs te r L e h rm e is te r w u rd e  
sein V a te r, be i dem e r zunächst ein 
J a h r als K a jü ts ju n g e  an B o rd  w a r. D ann 
kam  er zu anderen S ch iffskap itänen  in  
d ie  Lehre . Schon als S ch iffs junge  e r
lebte e r am  eigenen Le ibe  die  W irk u n 

gen des K rieges von  1848. E r d ien te  
dam als a u f der B a rk  „P a lla s “  u n te r dem 
K a p itä n  Lange, d ie  1840 gebaut, 189 
Lasten groß w a r un d  von  G re ifsw a ld  
aus bereedert w u rde . Diese w u rd e  von 
einem  dänischen K re u ze r in  der Ostsee 
au fgeb rach t und  nach Kopenhagen ge
schleppt, w o  d ie  Besatzung k rie g s 
gefangen gesetzt, aber doch le id lic h  gu t 
behande lt w u rde . Nach v ie r  bis fü n f

Herm ann Scherlau Aufnahm e: A rch iv

M onaten ha tte  die G efangenschaft e in  
Ende, S ch iff un d  M an nscha ft w u rde n  
entlassen und  setzten ih re  F a h rt nach 
B ordeaux fo rt. Da die B a rk  „P a lla s “  
f a s t  n u r  i n  ü b e r s e e i s c h e n  G e 
w ä s s e r n ,  besonders nach M e x ik o  
und  N o rda m e rika  fu h r, so m achte der 
junge  Scher la u  a u f ih r , später auch au f 
anderen Seeschiffen fas t seine ganze 
M atrosenze it in  Übersee durch, bis zu 
seinem 19. Lebensjahre . Z w a r erleb te  
e r e inm a l a u f dem S ch iff „D ie  B iene “ , 
e ine r T ja lk  von n u r  36 Lasten, u n te r 
K a p itä n  Schauer in  schw erem  N ordost
s tu rm  be i H a rtle p o l (an der O stküste 
Englands) eine S trandung, w u rde  aber 
ge re tte t und  legte a lle  anderen F ahrten  
w ährend  seiner M atrosenze it in  Übersee 
g lü c k lic h  zurück.

B lu tm ä ß ig  w a r H e rm ann  Scherlau 
a u f den Seem annsberuf hingew iesen, 
d ien te von  de r P ike  a u f und  e rw a rb  
sich so, als M atrose fas t im m e r a u f g ro 
ßer F ah rt, eine gediegene fa ch m ä n n i
sche A usb ildung . D ieser schloß sich die

theoretische a u f der N aviga tionsschu le  
in  dem dam aligen A m tsw asse rdo rf 
G rabow  be i S te ttin  (später S tad t und 
1900 in  S te ttin  e ingem eindet) an; er 
schloß sie m it  dem v o rzü g lich  bestan
denen S t e u e r m a n n s e x a m e n  fü r  
F ah rten  a u f a llen  M eeren ab.

Dam als, e tw a  20 Jahre  a lt, nahm  er 
sogle ich w ie d e r die S ee fahrt a u f und 
fu h r  als S teuerm ann a u f verschiedenen 
Schiffen. Schon nach w en igen Jahren 
w u rde  der junge  Seefahrer w ie d e r in  
k riege rische  E reign isse v e rw ic k e lt. V on 
1854 bis 1856 standen die  W estm ächte 
F ra n k re ic h  und  E ng land, ve rb ün de t m it 
den T ü rken , im  K rie ge  gegen Rußland. 
W ährend  dieses sogenannten K r im k r ie 
ges fu h r  S cherlau a u f dem  S ch iff 
„F o r tu n a “  als S teuerm ann u n te r dem 
K a p itä n  Crepin. A u f  der F a h rt von 
London nach Odessa am  Schwarzen 
M eer w u rd e  sein S ch iff von  den T ü r 
ken in  K on s tan tin op e l festge legt, w e il 
diese u n te r der Ladung  K rie g s k o n te r
bande fü r  d ie  Russen verm ute ten. 
S teuerm ann S cherlau  w u rd e  a u f e in  
tü rk isches  K rie g ssch iff gebracht, d u rfte  
aber in  der O ffiziersm esse speisen und 
w u rd e  gu t ve rp fleg t. Nach g rü n d lic h e r 
U n te rsuchung des Schiffes m itsa m t sei
ne r Ladu ng  w u rd e  es erst nach sechs 
W ochen von  den T ü rk e n  fre igegeben 
un d  konn te  nu n  nach seinem B es tim 
m ungshafen Odessa weitersegeln. D o rt 
t r a f  es gerade ein, als Franzosen und 
E ng lände r d ie  S tad t bom bard ie rten , 
dabei auch v ie le  der K a u ffa h rte is c h iffe  
in  den G ru n d  bohrten . Doch die  deu t
schen Seeleute und  ih r  S ch iff b lieben 
unversehrt.

Noch e inm a l m ußte S cherlau je tz t 
seine theoretische fachm änn ische A us
b ild u n g  aufnehm en, besuchte d ie  N a v i
gationsschu le zu P il la u  un d  e rw a rb  
d o rt 1856 du rch  sein aufs beste bestan
denes E xam en die  B e fäh igung  zum  
S c h i f f s k a p i t ä n  a u f großer F ahrt. 
N u r ku rze  Z e it fu h r  e r noch als 
S teuerm ann, übernahm  aber schon im  
H e rbs t 1856 das S ch iff seines V ate rs 
und segelte nun  zum  ersten M a le  als 
K a p itä n , und  zw a r von S te ttin  nach 
E d inbu rg , von da nach B ordeaux und 
zu rü ck  nach S te ttin , w o  e r das S ch iff 
seinem V a te r Joach im  F r ie d r ic h  Scher
lau  w ie d e r übergab.

Schon dam als e rw a rb  er sich in  den 
S te ttin e r R eeder- und  K au fm ann s
kre isen den R u f eines tüch tigen  See
mannes. So w a r es ih m  m ög lich , ohne 
selbst e inen Groschen in  der Tasche zu 
haben, a u f K r e d i t  d ie  M it te l au fzu
b ringen , um  selbst eine Schnau (B rig g 
sch iff) zu kau fen. V o lle  fü n f  Jahre



m achte er m it  diesem S ch iff gute 
Fahrten.

D ann aber t r a f  ih n  e in  schweres Ge
schick. M it  e ine r w e rtv o lle n  Ladung  
O live nö l segelte e r spät im  H e rbs t von 
G a llip o li nach Pete rsburg  und  gerie t, 
schon in  russischen Gewässern, in  s tü r
m isches W e tte r und  d icken , anha ltenden 
Nebel. Da v e r lo r  der K a p itä n  die; Ge
w a lt  über sein S ch iff, so daß es au f ein 
S te in r if f  a u f lie f  un d  be i dem ersten 
G rundstoß  von  der See üb e rsp ü lt w u rde . 
D ie  M annscha ft m ußte in  d ie  W anten 
(S tr ic k le ite rn ) k le tte rn . B e i großer 
K ä lte  h ie lt  sie s ich d o rt n u r  m it  großer 
M ühe die  N ach t über. A m  M orgen e r
kan n ten  die  Seeleute, daß schon du rch  die 
ersten G rundstöße der Schiffsboden und 
m it  ih m  ein  T e il der Ö lfässer gebrochen 
w a r, daß aber d ie  See du rch  das aus
lau fende ö l  b e ru h ig t w u rde . Das w u rd e  
ihnen  zum  G lück ! Sie kon n ten  w iede r 
aus den W anten aufs D eck steigen. M it  
dem  von  d re i Booten a lle in  erha ltenen, 
aber auch beschädigten k le in e n  Boot 
w u rd e  dann, als der S tu rm  nachließ  
un d  die  See ru h ig e r w u rde , der S teuer
m ann m it  zw e i M atrosen an das etw a 
eine ha lbe deutsche M e ile  en tfe rn te  
L a n d  geschickt, um  H ilfe  zu ho len; 
denn K le id e r  un d  P ro v ia n t w a ren  in  
dem S ch iffb ru ch  v e rlo re n  gegangen. 
A b e r w e lche Q ualen l i t te n  inzw ischen 
die  zurückgeb liebenen Seeleute du rch  
K ä lte , Nässe un d  H unger! V on 10 U h r 
vo rm itta g s  bis 4 U h r nachm ittags w a r
te ten  sie ve rgeb lich  a u f d ie  R ü ckkeh r 
ih re r  Kam eraden. D er von  seinem 
K a p itä n  h a r t angefahrene S teuerm ann 
konn te  n u r  be rich ten , sie seien be i der 
Landung  von  e ine r G renzwache fes t
genom m en und  a u f e in  benachbartes 
G u t geschleppt w orden. W ie sie do rt 
e rfuh ren , gehörte der S tran d  m it  der 
U ng lückss te lle  e ine r G rä fin , die an der 
R iv ie ra  leb te ; diese m ußte erst ih re  
G enehm igung zu der Landung  der 
S ch iffb rüch igen  und  de r B ergung der 
Ladung  geben. E rs t als diese einge
h o lt  w a r, kon n te  die M an nscha ft au f 
Booten ans L a nd  ge re tte t und  a u f den 
G utsho f gebracht w erden ; nu n  erst w a r 
sie geborgen und  w u rd e  aufs beste v e r
pflegt. S pä ter legte d ie  M annscha ft 
V e rk la ru n g  ab un d  w u rd e  m it  D a m p f
sch iff nach S te ttin  be fö rde rt. K a p itä n  
S cherlau  aber b lie b  noch längere Z e it 
in  der Nähe der S trandungsste lle , ließ 
die  Ladu ng  bergen und  ve rk a u fte  sie; 
das S ch iff w u rd e  als W ra ck  e rk lä rt. 
E rs t dann begab auch e r sich m it  
D a m p fsch iff a u f dem Um wege über 
Lübe ck  nach seinem H e im a tha fen  
S te ttin .

H a tte  e r auch sein S ch iff ve rlo ren , 
so b lie b  e r doch der See tre u ! In  G ra 
bow  h a tte  S ch iffsbaum e is te r C a rl A . 
Dom cke gerade e in  neues S ch iff au f 
S tapel gelegt. M it  ih m  ve re in ig te  sich 
S cherlau in  de r Weise, daß e r die 
H ä lfte  der Baukosten zuschoß, um  das 
fe rtig e  S ch iff in  gem einsam er Reederei

zu füh ren . Da seine eigenen M it te l 
n ic h t ausreichten, m ußte e r die K a p i
ta lie n  au fnehm en; aber be i seinem 
vorzüg lichen  K re d it  gelang ih m  das 
ohne große M ühe. Indes erleb te  er 
noch e inm a l einen F e h l  s c h l a g  ! D er 
deutsch-dänische K r ie g  von 1864 u n te r
brach n ic h t n u r  den B au des neuen 
Schiffes, sondern b rach te  auch in fo lge  
s ta rke r G e ldknapphe it die Z ah lung  der 
P arten  (K ap ita lan te ile ) bzw. D arlehen 
fü r  Scherlau, noch m eh r aber fü r  
Dom cke ins Stocken. D ie N o t w u rde  
so groß, daß der K a p itä n  sch ließ lich  
ansta tt d ie  H ä lfte  zw e i D r i t te l de r B au 
kosten a lle in  au fb rin g e n  m ußte. D u rch  
A u fn ahm e  von  Schu lden m it  und  ohne 
W echsel aber ge lang seinem  zähen 
W ille n  auch diese schw ierige  A ufgabe, 
so daß der S ch iffsbaum e is ter tro tz  a lle r  
K riegsnö te  den N eubau w e ite rfü h re n  
konnte. Z w e i W ochen v o r  dem S tap e llau f 
w a r der K r ie g  zu Ende, der S chiffsneubau 
w a r gesichert! Es w a r  e in  D r e i m a s t 
s e g e l s c h i f f  von  391 R egistertonnen, 
nach dem dam als noch z ie m lich  seltenen 
T yp  des Schoners ge take lt, also D re i
m astschoner, - nach den V erhä ltn issen  
je n e r Z e it eins de r größten S chiffe  
G rabows und  S te ttins.

Seine erste Reise m achte K a p itä n  
S cherlau m it  diesem neuen S ch iff vom  
H e im a tha fen  nach B ordeaux. V on  h ie r 
aus aber segelte e r w ie d e rh o lt m it  
Passagieren und  Ladung  nach dem 
H a up th a fen  am L a  P la ta , nach Buenos 
A ires, später auch ins M itte lm e e r und 
ins Schw arze Meer. In  d ie  spanisch
am erikan ischen K r ie g s w irre n  un d  die 
B ü rge rk riege , d ie  s ich se it 1868 a u f Cuba 
um  die H e rrsch a ft der S pan ie r en t
spannen un d  e tw a zehn Jah re  hinzogen, 
w u rd e  auch der S te ttin e r K a p itä n  e in 
m a l v e rw ic k e lt. Ganze sieben M onate 
w a r er m it  seinem D re im astschoner 
„R u do lph  E be l“  a u f dem  L a  P la ta  be
schä ftig t, um  K rie g sp ro v ia n t, W affen 
und  M u n itio n , also K on terbande, nach 
dem Tausende von  Seem eilen e n tfe rn 
ten K riegsschaup la tz  zu schaffen; eine 
w o h l m it  großem  R is iko , aber auch m it  
re ich liche m  G ew inn  verbundene m a r i
tim e  U n te rnehm ung.

E rs t je tz t ve rh e ira te te  sich Scherlau, 
also erst im  A lte r  von  ein igen d re iß ig  
Jahren, m it  M a rie  K ö h l e r ,  de r Toch
te r  eines S te ttin e r E isenbahnbeam ten, 
und  leb te  m it  ih r  in  sehr g lü c k lic h e r 
Ehe. D ieser entsproß eine Schar von 
e lf K in d e rn , von  denen e in  Sohn und  
v ie r  T öch te r den V a te r überleb ten . M it  
seinem D re im astschoner „R u do lph  E be l“  
m achte e r au f eigene und  seines M it 
reeders C. A . Dom cke (G rabow) Rech
nung  v ie le  g lück lich e  F ahrten , b is er 
ih n  nach acht Jah ren  ve rka u fte .

U m  diese Z e it, gegen 1870, vo llzog 
sich in  der deutschen S eesch iffah rt e in  
t ie fg re ife n d e r W andel: d ie  Segelschiffe 
kon n ten  den W ettbew erb  m it  den im m e r 
m eh r ve rvo llko m m n e te n  D a m p f 
s c h i f f e n ,  d ie  zum  größeren T e il

schon aus E isen gebaut w urden , n ic h t 
m eh r du rchha lten , ve rlo ren  a llm ä h lic h  
an w ir ts c h a ftl ic h e r  N u tz b a rk e it und  
d a m it an W e rt und  Bedeutung, sie 
kam en m it  de r Z e it in  A bnahm e und 
V e rfa ll.  Z u r  rech ten Z e it e rkann te  der 
erfahrene, w e itb licke n d e  Seemann die 
N o tw e n d ig ke it de r U m ste llung . N ach
dem er e in  halbes J a h r im  H e im a tha fen  
gerastet ha tte , ka u fte  e r nu nm e hr au f 
eigene R echnung jn  Subhasta tion  das 
D a m p fsch iff „ D i e  E r  n  t  e“ , das aber 
noch, w ie  a lle  ä lte ren  Fahrzeuge dieses 
Typs, eine re ich lich e  S eg le rtak lung  
hatte . A ls  e iserner Schraubendam pfer 
1864 erbau t, h a tte  e r eine M aschine von 
40 P fe rd ek rä ften , Kessel und  M aschine 
w a ren  von  1873; e r w a r  109 R eg iste r
tonnen groß.

B e i dieser neuen U n te rnehm ung  kam  
S cherlau später m it  der Reederei R u
do lph  C h ris tia n  G r  i  b e 1 in  S te ttin  
(gegründet 1773) in  V e rb indung , d ie  die 
H ä lfte  des K a p ita ls  in  das S ch iff e in - 
reederte  und  die  K orrespondenz ü b e r
nahm . Nach acht Jah ren  ha tte  e r so 
gute E rfo lg e  e rz ie lt, daß e r nach V e r
k a u f des D am pfers „D ie  E rn te “  zusam 
m en m it  der genannten Reederei e in  
w e it größeres D a m p fsch iff a u f der W e rft 
von  Schichau in  E lb in g  bauen lassen 
konnte. Nach aberm a ls acht e rfo lg 
re ichen Jah ren  v e rk a u fte n  die Reeder 
auch dieses S ch iff und  ließen e in  g rö 
ßeres D a m p fsch iff bauen. A lle  diese 
Seeschiffe fü h rte  K a p itä n  Scherlau ; 
w o h l das größte und  s ta ttlich s te  a lle r  
seiner D am pfsch iffe  w a r der „ K r e ß -  
m. a n  n “ , der aus E isen gebaut w a r, 
schon eine M aschine von 300 P fe rd e 
k rä fte n  ha tte  und  415 R egiste rtonnen 
groß w ar.

A u f  seinen langen, n u r  selten du rch  
R uhezeiten in  de r H e im a t un te rb roche 
nen Seefahrten zog sich S cherlau  ein 
schweres M agenle iden zu. A ls  e r das 
60. Lebe ns ja h r e rre ich t h a tte  und  etw a 
die  le tz ten  20 Jahre  v ie lfa c h  in  V e rb in 
dung m it  der S te ttin e r Reederei R. Ch. 
G rib e l tä t ig  gewesen w a r, w u rd e  er, um  
seine G esundheit w iede rhe rzuste llen , 
gezwungen, die S ee fahrt aufzugeben. 
Dem  bew ährten  un d  fü r  seinen B e ru f 
bege isterten S ch iffskap itän , der so v ie le  
fe rne , besonders überseeische Meere 
durchsegelt ha tte , w u rde  dieser E n t
schluß gew iß  .sehr schwer.

In  S t e t t i n ,  später im  a lten  S ch iffe r
städtchen G rabow  be i S te ttin  nahm  er 
seinen W ohnsitz, aber n ich t, um  die 
H ände in  den Schoß zu legen. Nachdem  
seine gefährdete G esundheit du rch  eine 
e in jä h rig e  Ruhepause w ie d e r ge festig t 
w a r, e rw a rb  e r zw e i G rabow er 
B a u e r n h ö f e .  Diese schloß e r auf, 
legte S traßen an und  baute Häuser, um  
sie en tw eder zu ve rka u fe n  oder selbst 
zu be w irtsch a fte n . A n  seinem  T e ile  
w irk te  e r so auch m it  an de r s tad tbau
lic h e n  E n tw ic k lu n g  G rabows un d  w a r 
b is  zu seinem 80. Lebens jahre  un e rm ü d 
lic h  tä tig . E rs t dann tru g  er seinem
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hohen A lte r  R echnung un d  zog sich von 
se iner v ie lse itige n  T ä tig k e it zu rü ck ; 
aber seine k ö rp e rlic h e  R ü s tig k e it und 
ge istige B e w e g lich ke it e rh ie lt  e r sich 
b is  an sein Lebensende.

D u rch  seine lange, Schicksals- und  e r
lebn isre iche  Fahrenszeit, in  der e r w o h l 
a lle  europäischen M eere, noch dazu 
v ie le  überseeische Gewässer kennen- 
le m te , e rw arb  sich J. H e rm ann  Scher
la u  vo rzü g liche  nautische E rfah ru ng en  
un d  seemännische F äh igke iten . Schon 
von  ju ng en  Jah ren  an g a lt e r in  Reeder
un d  Seem annskreisen, zum a l in  S te ttin , 
als e i n e r  d e r  t ü c h t i g s t e n  S e e 

k a p i t ä n e  un d  w a h rte  's ich  diesen 
R u f b is an das Ende seines Lebens. In  
der G lanzze it des neuen Deutschen 
Reiches v e r tra t e r m it  stolzem  Selbst
g e fü h l un d  M a n n h a ftig k e it d ie  gedie
gene deutsche A r t  un d  echtes deutsches 
Wesen ebenso e rfo lg re ich  dem  europä
ischen w ie  dem überseeischen A us land  
gegenüber.

In  ih m  ve rkö rp e rte  s ich de r gute 
Geist des ä lte ren  Kap itänsstandes, der 
d ie  m annig fachen  A u fgaben  des Ree
ders, K a u fh e rrn  und  S ch iffs füh re rs  m it  
s ta rkem  W ille n  un d  K önnen a lle  in  sich 
vere in te . D eutschlands Zusam m enbruch

aber und  seinen N iedergang nach 1918 
konn te  der cha rak te rs ta rke  M ann  n ic h t 
überw inden . „N achdem  es je tz t  von 
der größten Höhe rap ide  gestürzt is t, 
kan n  ich  m ich  m it  den je tz igen  V e r
hä ltn issen n ic h t m eh r ab finden und  
b itte  G ott, m ich  b a ld  von dieser W e lt 
abzunehm en“ , so bekannte  er, als er 
90 Jahre  a lt  w a r, in  e ine r e igenhändigen 
N ie d e rsch rift. W ährend  seiner le tzten 
Lebens jahre  w ohn te  e r in  seinem Hause 
zu S te ttin -G ra b o w , M ünzstraße 55. E rst 
am 8. Dezem ber 1923, im  92. Jah re  sei
nes a rbe its re ichen  Lebens, endete sein 
ird isch e r L a u f.

P A U L  W O L F F

LF B oot=A ngriffe  auf Scapa F lo w

A u f  dem  N e m itze r F rie d h o f de r 700- 
jä h rig e n  S eefahre r- und  Solda tenstad t 
S t e t t i n  be finde t s ich a u f der G rab
s te lle  der F a m ilie  E m  s m  a n  n  eine 
G edenkta fe l f ü r  den O be rleu tn an t z. S. 
H ans-Joach im  Em sm ann. V o r  dieser 
G rabste lle  h ä lt  d ie  M arineka m era d 
scha ft des N S .-M arinebundes an jedem  
Heldengedenktag eine Feie rstunde ab. In  
■allen Jah ren  nach dem W e ltk r ie g  legte 
ich  h ie r  im  G edenken an Em sm ann und  
seine U -B o o t-M ä n n e r B lu m en  nieder, 
je tz t auch zum  G edächtnis G ün te r 
P riens und  seiner tap fe ren  Besatzung. 
M eine  G edanken keh ren  dabei zu rü ck  zu 
den le tz ten  O ktobertagen des Jahres 
1918, in  denen ich  m ich  an B o rd  des 
K reuzers  „H a m b u rg “  be fand :

R auch stieg in  schw arzgrauen W ö lk 
chen von  dem  schw arzen K riegss iege l
la c k  auf, de r da im m e r w ie d e r a u f den 
B rie fu m sch lag  in  b lakend  brennenden 
T ro p fe n  von  der S iegellackstange fäd en 
ziehend herab leckte. Das fü n fte  und  
le tz te  Siegel w a r  en d lich  a u f dem m it  
doppeltem  U m sch lag gesicherten Ge
he im b e feh l auch fe r t ig  geworden. Das 
D ienstsiege l ve rschw and w ie d e r ir \  sei
nem  Holzkasten, dessen D ecke l la u t zu
schlug. D er b lecherne L a u t des V e r
schließens eines Kassettendeckels im  
S icherhe its fach des Schre ib tisches, die 
Geräusche des Zuschiebens e ine r 
Schre ib tischschublade, eines ab e rm a li
gen Verschließens un d  das K la p p e rn  
eines in  der T ie fe  m e ine r Tasche v e r
schw indenden Schlüsselbundes e r fü llte n  
m eine k le in e  K a m m e r an B o rd  des 
K reuzers  „ H a m b u r g “ . Ic h  b lies  d ie  
K erze aus un d  lehn te  m ich  in  den 
S tu h l zurück.

M eine H ände h ie lte n  den B r ie fu m 
schlag m it  dem  G eheim befeh l, de r da 
soeben so sorgsam von  m ir  ve rs iege lt 
w u rde . N a chdenk lich  b lic k te  ich  a u f

den B rie f. M eine G edanken e ilte n  der 
A u s fü h ru n g  des inha ltschw e ren  Befehls 
fü r  den U -B o o t-K o m m a n d a n te n  E m s -  
m a n n  voraus. Sie w a re n  w e it  oben 
im  N orden Shetlands be i den O rkneys.

Ic h  w a r  2. F lag g leu tna n t be im  B e
feh lshabe r de r Unterseeboote und  
kan n te  daher das W agnis von  „U  18“ 
vom  N ovem ber 1914. „U  18“  ha tte  da
m als u n te r de r F ü h ru n g  des K a p itä n 
le u tna n ts  v. H e n n i n g  versucht, nach 
S c a p a  F l o w ,  dem  H a u p ts tü tzp u n k t 
der englischen F lo tte , e inzudringen. Das 
B oo t g ing  ve rlo ren , a lle rd in gs  n ic h t 
du rch  F e in d e in w irk u n g . D ie  Besatzung 
ge rie t b is  a u f e inen M ann, der dabei 
um kam , in  englische G efangenschaft.

Je tz t so llte  O be rleu tn an t z. S. E m  s -  
m a n n  m ög lichs t in  de r N ach t vom  
28. zum  29. O ktobe r 1918, sonst vom  29. 
zum  30. O ktober, d ie  e n g lis c h e -L in ie n 
sch iffs flo tte  in  Scapa F lo w  u n te r v o lle m  
Bootseinsatz angre ifen , um  den Fe ind 
v o r  e ine r beabsich tig ten Entscheidungs
schlacht m ög lichs t zu schwächen.

A m  21. O ktobe r 1918 w a r  im  V e rla u fe  
de r W affens tills tandsve rhand lungen  an 
die  deutschen U -B oo te  der B e fe h l e r
gangen, den H ande lskrieg  e inzuste llen. 
D ie  U -B oote  sam m elten sich in  den U - 
B oo t-S tü tzp u n k te n  un d  standen fast 
v o llz ä h lig  z u r V erw endung  gegen fe in d 
lich e  S eestre itk rä fte  z u r V erfügung : 
D e r C hef der Hochseeflotte be re ite te  so
g le ich  e inen Vorstoß  in  die süd liche 
Nordsee vo r, um  du rch  einen k r a f t v o l 
le n  E insatz der gesamten deutschen 
K rie g s flo tte  den h a r t bedrängten und  
schw er r ingenden N o rd flü g e l des deu t
schen Heeres zu entlasten.

Da so llte  „U B  116“  zuvo r in  die H öh le  
des Lö w e n  e ind ring en  un d  die  englische 
Hochseeflotte v o r  ih re m  E insatz in  der 
von  uns gesuchten Entscheidungs
schlacht e m p fin d lich  schwächen. E in

v o lle r  E rfo lg  des U -B ootes kon n te  fü r  
den Ausgang e ine r solchen Seeschlacht 
von  entscheidender B edeutung werden.

Es w a r Abend. M eine  U h r üb e r dem 
S chre ib tisch zeigte 8.45 U h r. Da k lo p fte  
es p lö tz lic h : der L ä u fe r  D eck m eldete 
den L e u tn a n t z. S. der Reserve S c h ü t z ,  
der auch sogleich h in te r  dem  L ä u fe r  in  
seiner fr is ch e n  A r t ,  m it  seiner im m e r 
frohe n  Laune in  m eine K a m m e r e in tra t. 
W ir  begrüßten uns m it  H andschlag und, 
w ie  von  de r H a nd e lssch iffa h rt h e r ge
w o hn t, auch m it  e in  paar p la ttd e u t
schen W orten. Ic h  nahm  seinen M an te l 
ab und  nö tig te  ihn , a u f dem Sofa, das 
m ir  nachts als K o je  diente, P la tz  zu 
nehmen.

„S teck  m an w eg“ , sagte e r un d  schob 
lachend m eine dargebotenen Z ig a rre n  
un d  Z iga re tten  beiseite. „D ie  Sorte 
kenne ich, w enn w i r  da ein  pa a r Züge 
machen, b le ib t d ie  U h r  d o rt ü b e r’m 
S chre ib tisch  stehen! H ie r! N im m  e in 
m a l von  diesen! Sie stam m en von  einem  
versenkten  Steamer. W äre schade ge
wesen, w enn N ep tun  sie bekom m en 
hätte . Sie s ind v o r tre ff lic h .“

W ir  b liesen den R auch m it  Behagen 
in  den Raum . D e r duftende, b läu lich e  
T abakrauch  m isch te sich m it  dem s tin 
kenden P echqualm  in  dem  k le in e n  Raum. 
Schütz un d  ich  w a ren  v o r  dem K rie ge  
als E in jä h r ig -F re iw illig e  und  RO A. be i 
der M a rin e  e ingetreten. W ir  gehörten 
dam als beide der 7. K om pan ie  der 
I I .  M a trose n -D iv is io n  in  W ilhe lm shaven 
an. D er K r ie g  h a tte  uns ge trenn t. W ir  
fre u te n  uns, daß w i r  uns nach langer 
T rennung  w iedersahen und  erzäh lten  
von  unseren K om m andos un d  K rie g s 
erlebnissen.

A llm ä h lic h  kam en w i r  a u f die gegen
w ä rtig e  K riegs lage  zu sprechen und  e r
ö rte rte n  dann den K e rn p u n k t des A u f 
trages fü r  „U B  116“ . Schütz erzählte
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m ir, daß e r s ich f r e iw i l l ig  zu diesem U n 
ternehm en gem eldet hä tte , denn e r sei 
lange Z e it W a ch to ffiz ie r a u f einem  
F la n d e rn -U -B o o t be i Em sm ann gewe
sen. Sie verständen sich ausgezeichnet, 
w ä ren  g u t au fe inander e ingespie lt und  
da Em sm ann erst je tz t im  O ktobe r e in  
B oo t de r U -F lo tt i l le  W ilhe lm shaven 
übernom m en hä tte , w o llte  e r als sein 
F reun d  an dieser F a h rt te ilnehm en  und  
ih n  un ters tü tzen . S einer B it te  h ä tte  der 
B efeh lshaber der Unterseeboote en t
sprochen, un d  e r g inge n u n  also als 
2. W ach to ffiz ie r m it.

W ir  sprachen noch von  diesen und  
jenen Kam eraden, über deren Ergehen 
un d  w o sie w o h l steckten. S ch ließ lich  
aber w a r  d ie  Z e it sow eit vo rg e rü ck t, daß 
Schütz au fbrechen w o llte . W ir  ve ra b 
schiedeten uns am  Landgangsteg. E inen 
G ruß  tru g  ich  dem scheidenden K am e
raden noch fü r  E m sm ann auf, den ich 
dam als 1916 im  D ienst be i der H ande ls
sc h u tz flo ttille  kennenge le rn t ha tte . E in  
le tz te r H ändedruck, dann s c h r itt  Schütz 
den Steg h inab. D e r Bootsm annsm aat 
der W ache p f if f  „S e ite “ . D ie schwere, 
nebe lfeuchte L u f t  des Herbstabends v e r 
schlang fas t das S igna l, so s ta rk  w u rde  
es du rch  den naß ka lten  Nebel gedäm pft. 
E in  kurzes W in ke n  noch, dann nahm  die 
N ach t den scheidenden K am eraden auf. 
—  Ic h  habe ih n  n ie  wiedergesehen.

W ie  h a tte n  sich d ie  V e rlus te  der U - 
Boote „U  18“  un d  „U B  116“  zugetragen?

Ü ber die näheren Um stände des U n 
tergangs von  „U  18“  e rh ie lt  d ie  deutsche 
S eekriegsle itung N a ch rich t von  de r B e
satzung des Bootes, die da f in d ig  genug 
w a r, M it te l un d  Wege auszuspüren, um  
entsprechende N ach rich ten  nach D eutsch
la nd  zu geben. D ie  von W ins ton  C h u r
c h i l l  in  seinen E rin ne rung en  vertre tene  
A uffassung , daß dem B efeh lshaber der 
Unterseeboote de r H ergang des Verlustes 
von  „U  18“  un be kan n t b lieb , w a r ir r ig .

K a p itä n le u tn a n t v. H e n n i n g  ha tte  
den E n tsch luß  gefaßt, nach S c a p a 
F l o w  e inzudringen. In  gu t zw e i S tun 
den U n te rw a sse rfa h rt legte er vom  
Feinde un b e m e rk t den Z u fah rtsw eg  zu r 
H a u p te in fa h rt nach Scapa F lo w  im  
H oxa -S u nd  zurück. A m  M itta g , es w a r 
gerade Stauwasser, ü b e rb lic k te  der 
K om m a nd an t du rch  das S eh roh r die 
ganze B u c h t von  Scapa F low . Z u r 
eigenen u n d  auch z u r großen E n ttä u 
schung seiner Besatzung, d ie  se lbstver
s tän d lich  genau w ußte , was der K o m 
m andant h ie r  gep lant ha tte , lag  die 
B u c h t le e r da. In  der vorausgegangenen 
N ach t w a r  d ie  gesamte englische F lo tte  
ausgelaufen. D ie  B u ch t w a r n u r  du rch  
eine ein fache B a lk e n - un d  Netzsperre 
gesichert, deren E in la ß lü cke  offen stand. 
M eh re re  T ransp o rtda m p fe r lie fe n  ge
rade, ohne besondere E in la u fk u rs e  zu 
steuern, du rch  die  E in fa h rtö ffn u n g . 
Dem nach bestanden w o h l ke ine  w e ite 
ren  H indern isse. „U  18“  hä tte  den 
T ra n sp o rte rn  im  K ie lw a sse r m it  U n te r
w a sse rfah rt fo lgen  können. Da dies je 

doch zw ecklos w a r, sah der K om m a n
dan t davon ab. Es kam  je tz t le d ig lic h  
da ra u f an, das B oo t w ie d e r m it  S üdkurs  
aus dem  H oxa -S u nd  und  später m it  
O stkurs aus dem P en tland  F ir th  h inaus 
zu nav ig ie ren . B e i dem  s ta rken  und  
rich tungw echse lnden  G ezeitenstrom  in  
diesem Seegebiet eine schw ierige  L e i
stung, d ie  am V o rm itta g  ohne F ä h r
nisse v o llb ra c h t w urde .

D er K om m a nd an t bem erkte  an den 
Suchkursen, d ie  e in ige  Z e rs tö re r und 
Bew achungsfahrzeuge fuh re n , daß die 
A nw esenhe it des Bootes doch w o h l n ic h t 
un be m erk t geblieben w a r. V e rm u tlic h  
w a r das S ehroh r des Bootes be m erk t 
w orden, als es in  Nähe der Sperre be im  
D rehen des getauchten Bootes a u f engem 
Raum  m ehr un d  länger als d ie n lich  ge
b ra u ch t w urde . A n  sich kon n ten  dem 
U -B o o t und  seiner Besatzung die  suchen
den Fahrzeuge z ie m lich  g le ich g ü ltig  
b le iben, denn die  so ge fäh rliche n  W as
serbom ben gab es dam als noch n ich t. 
B ere its  eine S tunde lang  w a r das U - 
B oo t u n te r W asser fah re nd  seit seiner 
U m k e h r an de r Sperre w ie d e r u n te r
wegs, das o ft  nahe m ahlende Geräusch 
der Schiffsschrauben von suchenden 
V e rfo lg e rn  h a tte  s ich d ie  Besatzung in  
20 m  T ie fe  gelassen angehört, als der 
K om m andan t zwecks Ü b e rp rü fu n g  sei
nes S tandortes und  des e inzuha ltenden 
K urses a u f 10 m  gehen m ußte, d a m it er 
das S ehroh r gebrauchen konnte,

In  diesem A u g e n b lic k  kam  de r eng
lische Z e rs tö re r „G a r ry “  m it  v o lle r  
F a h rt he rangebraust un d  ram m te  das 
Sehrohr, das dadurch verbogen u n d  u n 
b ra uch ba r w u rde . Das B oot b lie b  u n 
versehrt. M it  dem zw e iten  zw a r k ü r 
zeren un d  optisch dem H aup tseh roh r 
n ic h t v o ll g le ich w e rtigen  T u rm seh roh r 
w a r  das B oo t w e ite rh in  v o ll ve rw e n 
dungsfäh ig.

E tw a  eine V ie rte ls tu n d e  nach diesem 
Z w isch e n fa ll t r a t  jedoch eine andere 
fo lgenschw ere B eh inde rung  ohne fe in d 
liche  E in w irk u n g  ein. Die, e lek trische  
T ie fen ruderm asch ine  e r l i t t  eine B e
tr ieb ss tö run g  un d  versagte ih re n  D ienst. 
M it  dem  R eservehandruder w a ren  die 
a lten  Unterseeboote sehr schw er au f 
T ie fe  zu steuern. „U  18“  fu h r  je tz t n u r  
noch m it  großen und  ge fäh rliche n  N e i
gungen a u f T ie fe  w e ite r. D ie  Lage 
w u rd e  dadurch  sehr bedenk lich . B e i 
solchen T ie fenschw ankungen w a r das 
S ehroh r n ic h t zu verw enden. Wegen 
der s ta rken  G eze itenström ung w a r die 
„b lin d e  N a v ig a tio n “  ge fäh rlich , w ie  sie 
auch ausschloß, das B oot a u f den zer
k lü fte te n , fe ls igen M eeresgrund zu le 
gen. E in  A u ftau che n  ve rb o t sich in 
fo lge  der A nw esenhe it fe in d lic h e r Z e r
störer.

E ine S tunde lang  fu h r  das B oot tro tz  
a lle r  B em ühungen des Le itenden  In 
genieurs und  der Besatzung u n te r s ta r
ken  T ie fenschw ankungen, w obe i es 
zw e im a l a u f e tw a 50 m  T ie fe  gegen den 
fe ls igen  M eeresboden stieß. Außerdem

w u rd e  „U  18“  noch e inm a l von  einem  
B ew acher geram m t, als es nach der 
ersten G rund be rüh ru ng  die  O berfläche 
u n g e w o llt du rchschn itt. W iede r kam  es 
h ie rb e i m it  e inem  unbedeutenden Scha
den davon. D a fü r w u rd e  jedoch die 
zw e ite  G rund be rüh ru ng  dem  B oot zum  
V erhängn is, w e il h ie rb e i das V e r t ik a l
ru d e r s ta rk  verbogen w u rde , so daß es 
b lock ie rte . A us 75 m  W assertie fe m ußte 
das B oot d a ra u fh in  du rch  P re ß lu ft an 
d ie  O berfläche gebracht w erden  und  
w u rd e  angesichts des he ran  jagenden 
Zerstörers „G a r ry “  von  seiner Besatzung 
du rch  Ö ffnen der T orpedorohre  v e r
senkt. D ie  Besatzung w u rd e  von  dem 
Z e rs tö re r au fgefisch t. N u r der M asch i
n is te n a n w ä rte r M issa l fand  den Tod.

W ie e rg ing es nu n  „U B  116“  und  sei
ne r w ackeren  Besatzung?

Das B oot l ie f  am 25. 10. 1918 um  20.00 
U h r  von H e lgo land  aus. Seitdem  w issen 
w ir  von dem B oot und  dem  Schicksal 
seiner tap fe ren  M änne r n ich ts  m eh r von 
ihnen  selbst.

D ie englische A d m ira li tä t  jedoch ha t 
folgendes m itg e te ilt:  „A m  28. 10. um  
10.21 U h r pm  w u rd e n  an den H o rch 
geräten in  S tanger Head (d. i. an der 
W estseite der E in fa h r t  nach Scapa 
F low , die Südostecke am  F lo tta ) schne ll
lau fende M asch inen schwach gehört. 
U m  10.35 U h r pm  w u rd e n  die Geräusche 
ausgem acht als d ie  e ine r M otorm asch ine 
un d  m ög licherw eise  als die eines U -B o o 
tes. K e in  S ch iff w u rd e  e rw a rte t, und  
ke ine  L ic h te r  w u rd e n  gesehen. D ie 
S che in w erfe r w u rd e n  angeste llt, das 
M in e n fe ld  w u rd e  scha rf gem acht, und  
je de r S ch iffsve rkeh r w u rd e  u n te r
brochen.

U m  11.30 pm  w u rd e  e in  U -B o o t in n e r
ha lb  der S che in w erfe r m it  K u rs  u n m it
te lb a r a u f die H o x a -H a u p te in fa h rt ge
m eldet. Z u  dieser Z e it w u rd e n  M asch i
nengeräusche an den Ins tru m e n te n  in  
F lo tta  M in in g  H u t gehört. U m  11.32 pm  
zeigten diese Geräusche u n d  die e le k tr i
schen M elder, daß e in  U -B o o t d ich t be i 
den M in e n  w a r, und  nachdem  die M i
nenre ihe gezündet w o rden  w a r, hö rten  
die  Geräusche auf.

B e i Tagesanbruch am  29. 10. fa n d  man, 
daß Ö l an der E xp los ionsste lle  hoch
kam , 58“ 50’ N o rd  und  3* 4’ West. Es 
w u rd e n  W asserbom ben gew orfen. Große 
M engen L u f t  u n d  W rackstücke  kam en 
hoch, u n te r denen sich e in  M a rinew ach 
m an te l befand. T aucher s te llte n  das 
W ra ck  eines U -B ootes fest, das als ,UB 
116‘ ausgem acht w u rde .“

P flich tgem äß  ha tte  der K om m andan t 
m it  seinem B oot z u r be foh lenen Z e it 
den Raum  v o r  dem  L iegep la tz  de r eng
lischen F lo tte  e rre ich t. V o r  den Sche in
w e rfe rn  d ü r fte  das B oo t w eggetaucht 
sein und  b a ld  danach so die  M in en re ih e  
e rre ic h t haben, d ie  ih m  dann zum  V e r
hängn is w u rde . Das U n te rnehm en  des 
U -Bootes „U B  116“  h a t nach dem K rie ge  
großes A u fsehen erregt, auch be i den 
E ng ländern . E in  so lcher noch unge
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brochener K am p fge is t in  den Tagen des 
a llgem einen deutschen Zusam m en
bruches w a r  diesen un be g re iflich , wes
ha lb  sich auch w o h l d ie  A u ffassung  
ve rb re ite te , daß die  Besatzung aus F re i
w illig e n  un d  n u r  aus O ffiz ie ren  bestan
den haben sollte. C h u rc h ill schrieb in  
seinen E rinne rungen , daß das U -B o o t 
n u r  m it  O ffiz ie ren  besetzt gewesen wäre, 
d ie  w o h l die E hre  der F lagge h ä tte n  re t
ten  w o llen .

F re iw ill ig  w a r n u r  der F reund  des 
K om m andanten, F r ie d r ic h  Schütz, au f 
„U B  116“ . A lle  anderen e r fü llte n  b e 
f e h l s g e m ä ß  ih re  soldatische, op fe r
v o lle  P flich t, d ie  deshalb n ic h t ge ringer 
zu w e rte n  ist.

D e r K o rv e tte n k a p itä n  P r i e n  ha t 
Em sm ann und  seine Besatzung gerächt.

A m  14. O ktobe r 1939, also fa s t 21 Jahre 
nach dem H e lden tod  de r unvergeß lichen 
tap fe ren  Besatzung des „U B  116“ , stand 
P rie n  m it  seinem U -B o o t v o r  Scapa

F low . E in  phantastisches, in  b lauen 
und ro ten  Farben spielendes N o rd lic h t 
ge isterte  über den N ach th im m e l.

„D ie  S ich t is t ganz ü b e l“ , k la g t P rie n  
im  K riegstagebuch, ,;u n te r La nd  is t alles 
dunke l, hoch am  H im m e l is t das 
flacke rnde  N o rd lic h t, so daß die  B uch t, 
d ie  von z ie m lich  hohen Bergen um ge
ben ist, d ire k t von oben be leuchte t 
w ird . Gespenstisch w ie  T hea terku lissen 
liegen S ch iffe  in  den Sunden.

W ir  s ind in  Scapa F lo w !“
U nd  w e ite rh in :
„Es is t w id e r lic h  h e ll. D ie  ganze 

B u ch t is t fa b e lh a ft zu übersehen. A n  
S teuerbord  lie g t n ichts. Ic h  la u fe  noch 
näher heran. Da erkenne ich  an B ack
bo rd  Bew achung, fü r  d ie  das Boot als 
Z ie lsche ibe in  den nächsten Sekunden 
erscheinen muß. D a m it wäre' alles u m 
sonst, zum a l sich an S teuerbord noch 
im m e r ke ine S chiffe  ausmachen lassen, 
obw oh l sonst a u f w e iteste  E n tfe rn u n g

alles k la r  e rke nn ba r ist. A lso  E n t
schluß: A n  S teuerbord  lie g t n ich ts, des
ha lb : be vo r jede A uss ich t a u f E rfo lg  
aufs S p ie l gesetzt w ird , müssen e rre ich 
bare E rfo lg e  d u rch g e fü h rt werden. D em 
entsprechend keh rtgem ach t und  u n te r 
der K üs te  in  anderer R ich tun g  gelaufen. 
D o rt liegen zw e i Schlachtsch iffe , w e ite r  
u n te r L a n d  Z e rs tö re r v o r  A n ke r. K re u 
zer n ic h t auszumachen. A n g r if f  a u f die 
be iden D icken .“

Es s ind  die  „ R o y a l  O a k “  un d  di e 
„ R e p u l s  e“ , die a lle rd in gs  zum  größten 
T e il von der ersteren ve rd eck t w ird . I h r  
B ug w ird  du rch  Torpedo getro ffen. A n 
schließend flie g t „R o y a l O ak“ , von  m eh
re ren  Torpedos ge tro ffen , in  d ie  L u ft.  
Das U -B o o t k o m m t h e il w ie d e r aus der 
H öh le  des Lö w e n  heraus. D ie  E ng länder 
a lle rd in gs  m eldeten, daß es gesunken sei.

P rie n  und  seine M änne r haben spä te r^  
den H e ldentod e rlitte n . In  unserem  
H erzen leben sie ew ig  w e ite r!

Richard Th. H üfer, S te ttin : „D e r  H eim at e n tg e g e n ''. G em älde a u f der G roßen Deutschen Kunstausstellung München 1942
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W O L F G A N G  H U L T Z S C H

D ie Geliebte /  Eine Erzählung

A m  A bend  ha tte  de r junge  L e u tn a n t 6s w iede rum  so e in 
zu rich ten  gewußt, daß e r den P la tz  neben de r L ind encro n  
e rh ie lt, de r Sen tim enta len, w e lche du rch  k lu ge n  Geist n ic h t 
m in d e r ausgezeichnet w a r als du rch  die  Schönheit. E r  w a r den 
S chausp ie lern des F ron tthe a te rs  als F ü h re r beigegeben ge
wesen, als sie zu e ine r d e r von  den deutschen T rupp en  be festig 
ten  K a n a lin se ln  übersetzten, d o r t K om öd ie  zu spielen und  h a tte  
schon le b h a ft seine und  seiner K am eraden F reude ausge
d rü ck t, d ie  sie nach de r E in tö n ig k e it und  Langew e ile  des 
D ienstes em pfänden, w e il die H e im a t ihnen  einen so leben
digen und  un te rha ltsam en  G ruß  sende, w obe i sie ih re  Gäste 
n ic h t a lle in  als d ie  Schauspieler, sondern als Menschen, als 
Deutsche sch lech th in  begrüßten. M an  h a tte  ih m  angesehen, 
daß e r selbst dem M ädchen, das n ic h t ä lte r  w a r  als er, die 
größte A u fm e rk s a m k e it entgegenbrachte. Je tz t w a r  das S pie l 
a u f de r B ühne vo rübe r, d ie  T ische nach dem  M a h l w aren 
abgedeckt, un d  be im  Kerzensche in  b re ite te  sich d ie  he ite rs te  
G ese llig ke it aus. Fast e ife rsüch tig  w achte  der L e u tn a n t d a r
über, daß n ic h t zuv ie le  s ich der L in d e n c ro n  nähe rten  und  
w uß te  es zu ve rh in de rn , daß der O berst sie in  den größeren 
K re is  zog, in  dem be i Sekt und  ro tem  W ein  d ie  Scherzw orte  
w ie  bun te  B ä lle  über den K öp fen  tanzten.

D ie  L indencron , e in  w en ig  angegriffen  du rch  die  F a h rt über 
See, w a r ih m  da nkb a r d a fü r; auch fan d  sie den L e u tn a n t 
angenehm, da das Gespräch m it  ih m  h e rz lich e r l ie f  als die 
a llgem eine H ö flic h k e it  de r O ffiz ie re  oder ga r die ih r  m ä h lich  
zum  Ü b erd ruß  gewordenen Späße der Schauspie ler: Ih re  
M ü d ig k e it zu beleben, ta t  sie ihm , de r ih r  o ft zu tran k , h ä u fi
ger bescheid, als sie sonst zu tu n  gew ohnt w a r. Sie ließ  sich 
erzählen, was e r im  Feldzug gegen F ra n k re ic h  e rle b t un d  w ie  
er seine Ausze ichnungen e rw orben  habe. Es w a ren  n u r 
k le in e  D inge am  Rande des Geschehens, die de r L e u tn a n t 
be rich te te , un d  die L in d e n c ro n  m ußte denken, w ie  sehr v e r
schieden die  Soldaten un d  die K om öd ian ten , d ie  doch m it  der 
g le ichen Le idenscha ft und  S elbsth ingabe in , ih re n  B e ru fen  
stehen, seien, denn die  S chauspie ler sprechen im m e r n u r  von  
sich selbst, aber die Soldaten —  und  de r L e u tn a n t, so ju n g

Franz Schütt, der V a te r: Radierung

e r w a r, m achte ke ine A usnahm e —  im m e r n u r  von  den an
deren un d  dem  Gemeinsamen.

U nd  doch w u rde n  die A ugen des L e u tna n ts  schw ärm erischer 
be i jedem  Glas, u n te r d ie  gebräunte  H a u t schob sich ein 
leises Rot, und  e r b iß  zuw e ilen  sich a u f d ie  L ippen , als h a lte  
e r n u r  so e in  W o rt zu rück, das aus einsam en H e rz w in k e ln  
k rä f t ig  zum  M unde dränge. D ie  L indencron , g le ich  geübt 
sich preiszugeben oder zu verbergen, fü h lte  s ich dem Jungen 
in  m ü tte r lic h e r  Weise überlegen, als sie diesen K a m p f in  
seinen Zügen beobachtete und  sie kam  ih m  m it e ine r schein
b a r absichtslosen F rage nach seiner B ra u t entgegen; auch 
w o llte  sie v o rs ich tig  d a m it G efüh le  e indäm m en, d ie  der f lü c h 
tig e  Rausch des A bends w ecken m ochte. D e r L e u tn a n t w u rde  
b laß  un d  s ta rrte  sie groß an. E r  preßte ih re  H and in  seinen 
be iden Händen, so daß sie fü rch te te , ungesch ickt das aus
gelöst zu haben, was sie ve rm e iden  w o llte . E r  aber frag te  
erregt, w ie  sie habe e rra te n  können, was ih n  bedrücke, denn 
seiner B rau t, sie sei es jedoch n ic h t m eh r oder n ic h t schon, 
habe e r gedenken müssen, se it e r d ie  Schausp ie ler un d  deu t
sche F rauen  d a ru n te r begleite. F re ie r seien die  Schauspie ler 
als e r nach den überkom m enen Gesetzen seines Standes und 
seines a lten  A de ls ; un d  w ie  e in  K o m ö d ia n t,w o h l einen P fa r
re r  le h re n  könne, so eine F rau, d ie  R o llen  lebe, n ic h t n u r 
spiele, ih n , de r enger v e rp flic h te t sei als e in  P astor a u f die 
D re ie in ig ke it. D ie L indencron , erschrocken üb e r so v ie l H e f
t ig k e it,  löste ih re  H and von  ih m  un d  als e r v e rz w e ife lt  den 
K o p f t ie f  senkte, s tr ic h  ,sie ih m  h e im lic h  lin d e  übers H a a r 
un d  bat, w e nn  sie ih m  he lfen  solle, möge e r erzählen.

D er Le u tna n t, a u f  e inem  pom m erschen G u t zu Hause und  
aus einem  Geschlecht stam m end, dessen M än ne r im m e r O ff i
z ie re un d  be rühm te  o ft  gewesen w aren , ha tte  m it  e inem  
M ädchen ebenbürtigen Ade ls, doch w en ig  be gü te rt in  der 
K in d h e it  F reundscha ft gehalten. E r  ha tte  es gern  gem ocht 
als Kam eraden, w e nn  es zu Besuch gekom m en w a r; sie ha tten  
später in  S te ttin , w o  es lebte, das T hea te r besucht —  m ehr 
n ich t. E rs t als de r K r ie g  ausbrach und  sie a u f ungewisse Z e it 
sich trenn en  so llten , h a tte n  sie geg laub t s ich zu lieben, ja , 

sie lie b te n  sich w irk lic h ,  un d  be iden 
w a nd e lte  sich das V e rh ä ltn is  in  eine 
jähe  Le idenschaft. W e il sie aber so 
p lö tz lic h  davon ü b e rfa lle n  w u rde n  
un d  der neue Zustand ihnen  unge
w o h n t gewesen, h a tte n  sie sich n ic h t 
v o r  der Ö ffe n tlic h k e it v e rlo b t, w enn 
sie auch gew iß w a ren , daß die E lte rn  
s ich da rüb e r g e fre u t hä tten , sondern 
h a tte n  beschlossen, b is  zum  Ende des 
K rieges  zu w a rte n . Sie w a re n  es 
gew ohnt, s ich in  Z u c h t zu ha lten , 
v ie lle ic h t w a r  ih r  altes B lu t  auch 
k ü h l gew orden und  zähm te sich in  
den W ünschen un d  dem  Begehren 
selbst der Jugend. U n schu ld ig  w ie  
zuvo r g ingen sie m ite in a n d e r um . 
K u rz  aber v o r  dem  B eg inn  der 
Schlach t im  W esten ka m  der L e u t
n a n t e inm a l noch a u f U rla u b , schon 
gewiß, was bevorstand, und  auch das 
M ädchen ahnte, daß de r h e im lic h  
ih r  V e rlo b te  in  e in  großes 'A ben teue r 
ziehe. D a w a r  es geschehen.

D ie  L in d e n c ro n  w o llte  lä che ln  üb e r 
diese a llz u  täg liche  Geschichte, die
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ih r  de r L e u tn a n t —  w ie  ju n g  sie ih n  
em pfand ! —  v o rtru g , sie w agte  es 
n ich t, denn das E igen tliche , schien 
ih r , ha tte  e r noch n ic h t e rzäh lt. E r 
schw ieg jedoch un d  w a nd te  sein Ge
s ich t in  den Schatten. Ih m  be izu
stehen, fra g te  sie behutsam  und  
suchte m ilde rn de  W orte , w a ru m  sie 
dann, als sie des K indes  sicher ge
wesen seien, un d  es gäbe doch n ich ts  
Beglückenderes, sich n ic h t hä tten  
k r ie gs trau en  lassen, fe rn tra uen , 
w enn es anders n ic h t gegangen sei?

D e r L e u tn a n t fu h r  so h e ftig  auf, daß 
au f dem T isch  d ie  G läser k l i r r te n  
und  die  K erzen flam m en w ild  a u ffla k - 
ke rten . A ls  habe sie Unfaßbares aus
gesprochen, so b lic k te  er sie an und 
fan d  sich n ic h t zu rech t in  seiner 
Rede, bis e r end lich  zu stam m eln 
verm ochte, das doch n ich t, das sei es 
n ich t. W ie könne  denn e ine r e in 
zigen S tunde schon ein K in d  en tstam 
men? Geschrieben habe sie ih m  
n ich t, davon zum  w enigsten n ich t.
E r  habe ih r  auch n ic h t gean tw orte t, 
nie, und  habe ve rz ich te t a u f a llen  U r 
laub seitdem. D enn dieses schon a lle in , 
was dam als in  de r N ach t geschehen sei, genüge dieses n ic h t 
—  u n d  seine S tim m e w a r  so bang, als w o lle  e r um  W id e r
spruch sein G egenüber b itte n  — , daß e r d ie  B ra u t, d ie  h e im 
lic h  seine B ra u t gewesen s e i-u n d  sich m it  ih m  a u f solche 
A r t  vergessen habe, n ie  W iedersehen dürfe? M an  he ira te  
e in  M ädchen n ich t, daß z u r G elieb ten sich e rn ie d rig t habe.

D ie  L in d e n c ro n  fan d  ke ine A n tw o rt.  Was sie vernahm , w a r 
ih r  so un e rh ö rt, daß sie sich erst besinnen m uß te . A n  ih r  
h in g  noch be i a lle r  F re ih e it de r G edanken das vornehm e, 
gepflegte E lte rnhaus, in  dem  sie b ü rg e r lic h  erzogen w orden  
w a r, und  ih re  F re ih e it des Beru fs, de r B ühne w a r  ih r  n ie 
m als S itte n lo s ig k e it gewesen; doch S itte  w a r  ih r  auch ke in  
s ta rre r Z w ang  des überström enden, lebendigen G efühls. So 

"  w a r  sie ra tlo s  v o r  der frem de n  W elt, die ih re m  L e u tn a n t 
seinen fre ie n  B lic k  ve rs te llte . Sie w o llte  he lfen , sie ve rs tand  
ih n  n ic h t; sie schwieg.

D er L e u tn a n t g laub te1 w o h l, w ie  e r selber s ich verachte, 
müsse sie es auch. So fu h r  e r fo r t :  w enn sie im  F rieden  
leb ten  un d  e r von  seinem E id  entbunden w äre, so h ä tte  die 
E ntsche idung nah gelegen. F ü r  sein und  ih r  verp fuschtes 
Leben w ä re  e r aus ih m  geschieden. Das sei un m ög lich  je tz t. 
N ie  habe e r jm  Feldzug sich geschont, doch sei e r ausgezeich
ne t w orden, das sei a lles un d  obendrein. N u n  in  de r Ruhe 
nach dem K a m p f, nach den E rfah ru ng en  de r Schlacht, da 
w isse e r n ic h t m ehr, was rech t un d  u n rech t sei. Im  W id e r
s tre ite  lebe e r m it  sich und  spalte s ich in  zw e i: den, de r er 
sei un d  den, der e r geworden sei aus seinem Erbe.

Sie ha tte n  üb e r dem Gespräch1 d ie  T a fe lru nd e  ganz v e r
gessen, d ie  frö h lic h e r  un d  la u te r  noch geworden w a r. Je tz t 
kam  der O berst an den T isch m it  e inem  G las und  scha lt in  
F reundscha ft seinen L e u tn a n t aus, daß e r d ie  liebensw ürd ige  
G ese llschaft e ine r jungen  Dam e ganz fü r  s ich a lle in  in  A n 
spruch nehme. E r  t ra n k  ih r  zu und  bo t ih r  seinen A rm , sie 
in  d ie  M it te  un d  den großen K re is  zu füh re n . I h r  w a r ’s 
n ic h t un lieb , denn was h ä tte  sie dem Jungen sagen können, 
der aus dem K rie g e  erst geboren w erden  m ußte? D a m it ih r  
F o rtgang  e ine r F lu c h t n ic h t a llzu  gle iche, fra g te  sie, sich 
schon erhebend, w ie  des Le u tna n ts  B ra u t w o h l he iße; und 
sie e r fu h r  es, w enng le ich  e r es so fo rt bereute, daß e r den 
Nam en preisgegeben habe, den der A ns ta nd  zu verschweigen 
ih m  gebot.

Das k le in e  Fest zog sich noch lange h in , die L ind encro n  
sch lie f b is  in  den späten M orgen aus un d  g ing  dann g le ich  
zum  Schiff, da ih r  T hea te r am  N achm ittage  schon an anderm

O rte  spielen sollte. Den L e u tn a n t sah sie n ich t. D ie  m an
n ig fachen E in d rü cke  der Reise, g e fä h rlic h  auch, w enn sie 
in  F liege rdeckung gehen m ußten, ve rw isch te n  b a ld  sein 
B ild  un d  das der Inse l. Sie k e h rte  nach B e r lin  z u rü ck  und 
als sie d o rt a u f einen neuen E insatz w a rte te , ergab es sich, 
daß m an sie nach S te ttin  e in lud , am  S tad tthe a te r d o rt als 
Gast zu spielen.

H ie r  entsann sie sich, daß je n e r Le u tna n t, de r sich ih r  v e r
t ra u t  ha tte , e in  P om m er gewesen sei und  auch des Mädchens 
Nam e f ie l ih r  w ie d e r ein. W ie zum  Entsche id  da rüber, ob 
e ine r T ragöd ie  sie oder e inem  Schw anke zugeschaut, e rm it
te lte  sie s ich der G elieb ten W ohnung be i den E lte rn  und  g ing 
d o rth in , als ob sie e inen G ruß  des Le u tna n ts  auszurichten 
habe. Sie w u rde  von  dem V a te r k ü h l und  s te if em pfangen. 
E r  d rü ck te  sein Bedauern aus, daß seine T och te r n ic h t zu
gegen sei; sie sei a u f unbestim m te  Z e it ve rre is t; das gnädige 
F rä u le in  möge sich n u r  n ic h t bem ühen, es w erde der G ruß 
gebührend ausgerich te t w erden. A ls  schon die L in d e n ro n  
a u f der T reppe w a r  und  sehr zu frie de n  glaubte, also plage 
sich der L e u tn a n t ganz a lle in  m it  seinen H irngesp insten , d ie  in  
de r In s e lk ra n k h e it ih re n  U rsp ru n g  hä tten , kam  e ilfe r t ig  ih r  die 
H a usg eh ilfin  nach und  flü s te rte  ih r  zu —  sie w a r  sehr 
häm isch g lü c k lic h  es zu können —• das F rä u le in  habe lange 
schon ein  K in d  bekom m en un d  sei verstoßen w orden, da sie 
durchaus den V a te r n ic h t benennen w o llte ;  sie lebe im  
K rie gsm ü tte rh e im , in  dem  sie m it  dem K in d  w o h l besorgt und 
aufgehoben sei und  a rbe ite  in  e inem  großen W erk.

N u n  w a r es also doöh ein  T raue rsp ie l?  A m  g le ichen Tage 
noch, der s p ie lfre i fü r  sie w a r, fan d  sich die L in d e n c ro n  im  
H e im  un d  stand verlegen v o r  dem  k le in e n  B ett, an das die 
junge  M u tte r  sie stolz fü h rte . D ie  L in d e n c ro n  e rk lä rte  nu r, 
w o he r sie von  dem Nam en wisse, doch m e h r v e rr ie t sie n ic h t 
von  je n e r abendlichen B eichte a u f de r Inse l im  K ana l. Es ta t 
dies auch n ic h t no t, denn b a ld  erzäh lte  ih r  die junge F rau  
von  selbst, w ie  alles so gekom m en sei. U i)d  füg te  noch h inzu , 
es habe sie geschm erzt, daß der G e lie b te -n ic h t geschrieben 
habe; nun  im  Besitz des K indes sei sie froh . A uch  habe sie 
an ih re n  E lte rn  selbst e rfah ren , w ie  h a r t und  grausam  alte 
V o ru r te ile  seien. Doch glaube sie, daß dieser K r ie g  die  
M än ne r w a nd le  w ie  die F rauen  schon, und  e inm a l w erde 
dann der V a te r zu dem  K in d e  finden  und  zu ih r. D ie  Schau
sp ie le rin  küß te  s tum m  sie a u f d ie  S t irn  und  läche lte  als F rau  
n u r  m it  der F ra u  ob e ine r strengen, dum m en W e lt, d ie  M ä n 
ne r sich erdenken.
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ÄulturUBerr (nlDommecrv
Bogislav von Selchow gestorben

B og is lav  von Selchow  sta rb  am 6. F e b ru a r in  B e r lin  an den 
Folgen  e ine r O pera tion . F ü r  die pom m ersche H e im a t ließen 
G a u le ite r S c h w e d e - C o b u r g ,  Landeshauptm ann M  a z u  w  , 
de r L e ite r  des Reichspropagandaam tes L a n d e s k u ltu rw a lte r  P o p p  
und  der O be rbü rge rm e is te r von  K ö s lin , B i n d e r ,  K ränze  n ie 
derlegen. D ie  Bedeutung  des Soldaten u nd  D ich te rs , des F re i
he itskäm p fe rs  un d  D enkers w u rd e  d u rch  d ie  T e ilnahm e  von  
G roß a d m ira l D r. R a e d e r  an der B eerd igung  au f dem B e r lin e r  
In v a lid e n fr ie d h o f besonders g e w ürd ig t.

W ir  haben das W e rk  dieses deutschen M annes aus P om m ern 
an läß lich  seines 65. G eburtstages am 4. J u li  vo rige n  Jahres ge
w ü rd ig t. W e r w ä re  dam als au f den G edanken gekomm en, daß 
dieses re iche  Schaffen, das B og is lav  vo n  Selchow m it  neuen ge
w a ltig e n  P länen e r fü llte , ke inen  Absch luß  fin d e n  w ü rd e ! E r 
w a r  so fr is c h , so ju g e n d lic h  s tra ff  un d  schien eine sch ie r unze r
s tö rba re  G esundheit zu besitzen, daß seine eigene H o ffn un g , der 
e r be i seinen Vorlesungen o ft m it  H u m o r A u sd ru ck  gab, noch 
v ie le  Jahresbände seiner „L o g g b ü ch e r“  m it  Tagebuchaufze ich
nungen fü lle n  zu können, w o h l als b e re ch tig t ge lten konn te .

Das le tz te m a l w a ren  w ir  m it  ih m  am 80. G eburts tag  von  M ax 
D re y e r zusammen. D am als en tbo t e r dem J u b ila r  seinen ge
re im te n , von  in n e re r H e ite rk e it  e r fü llte n  G ruß, und  m ancher 
T e ilnehm er, de r v ie l w e n ig e r Jahre  zählte , mag fa s t e in  w en ig  
ne id isch  au f diese be iden Jü ng linge  im  w eißen H aa r geschaut 
haben, d ie von  e ine r so außergew öhn lichen , aus n iederdeutschem  
E rbe  stam m enden Lebens- un d  S ch a ffe n sk ra ft e r fü l l t  w aren .

B og is lav  von  Selchow  w a r  e in  leuchtendes B e isp ie l fü r  die 
Tugenden des deutschen Soldaten. Sie erschöpfen sich n ic h t im  
M ilitä r is c h e m ; diesem w a r  B og is lav  von  S elchow  m it  L e ib  und  
Seele zugetan als O ff iz ie r  der K rie g sm a rin e , in  deren Reihen er 
w äh re n d  des W e ltk rieges  seinen M ann  w ie  n u r  e ine r stand. 
W esensm erkm al des deutschen Soldaten is t se it je , daß er n ic h t 
n u r  m it  der W a ffe  zu käm p fen  ve rs teh t, sondern auch der hohen 
V e rp flic h tu n g  des Geistes d ien t. So bezog noch der 40 jährige  
als S tudent d ie U n iv e rs itä t M a rb u rg , den K a m p f fü r  D eutsch land 
au f ge is tigem  Boden fo rtz u fü h re n . E r  sam m elte e in  ü b e rragen 
des W issen, doch n ic h t zu to te r  G e lehrsam ke it, denn zu g le iche r 
Z e it entstanden seine va te rländ ischen  G edichte  und  Sprüche, a u f
rü tte ln d e  F re ih e its fa n fa re n  fü r  a lle  jungen  H erzen  un d  heute 
so g ü lt ig  w ie  damals. A ls  aber das bo lschew istische Chaos von  
innen  he r D eutsch land  bedrohte , da g r i f f  er an de r Spitze des 
M a rb u rg e r S tuden tehba ta illons  w ie d e ru m  zu r W affe.

In  den W erken  der fo lgenden Jah re  s c h r itt  er den ganzen K re is  
unseres ge istigen Erbes aus. D ie  deutsche Geschichte, das deu t
sche Recht, de r deutsche G laube — das alles du rch d ra ng  er 
m it  d is z ip lin ie r te m  V e rs tand  und g lühendem  H erzen. Seine 
Schau w a r  ke ine  S chw ärm ere i, sondern ha tte  ih re  W u rze ln  in  
der s trengen Forschung.

L ie b te  e r es auch in  seinem  bescheidenen Wesen, h in te r  seine 
A rb e it  zu rü ckzu tre te n , so kann te  m an ih n  doch erst ganz, w enn 
es e inem  ve rg ö n n t w a r, e ine P lauders tunde m it  ih m  zu v e r
b ringen , in  der s ich der lieb e n sw ü rd ig e  M ensch erschloß. W e ilte  
e r in  S te ttin , saßen w ir  zuw e ilen  be i e inem  Glase W e in  zu
sammen. W ir  haben selten anregendere A bende ve rb ra ch t. W itz  
und  Laune, H u m o r un d  Iro n ie  standen B og is lav  von  Selchow 
zu r V e rfügung , er w a r e in  g länzender G ese llschafter, der m it  
Behagen H is tö rchen  aus seinem  re ichen  Leben a u f eine unnach
ahm liche  A r t  zu e rzäh len w ußte . Doch was er zu geben hatte, 
w a r  n ie  e in  n u r  strah lendes F eu e rw e rk  — d a h in te r stand das 
W issen und  d ie  W eishe it. W ie  er e in  L e h re r un d  M ahne r seines 
V o lkes w a r, so d u rfte  auch der e inzelne im  h e ite rs ten  Gespräch 
noch von  ih m  le rnen .

B og is lav  von  Selchow  h a t n ic h t vo llenden  d ü rfen , was er 
noch p lan te , und  er w a r  doch e in  ganz un d  run d u m  V o lle n d e te r. 
Sein W e rk  fö rd e rte  unsere V o lkw e rd u n g ; e r le b t nach seinem 
Tode in  ih m  un d  in  seinem  V o lke  w e ite r.

w . hu.
K u lture lle  Abende in der Gaufrauenschaft

Jeder A bend  de r a rbe its re ichen  K re is frauenscha fts tagung , die 
M itte  F e b ru a r s ta ttfand , stand im  Zeichen k u ltu re lle r  Förde rung .

A m  ersten A bend e rö ffn e te  D r. H o l t z e ,  D ire k to r  des S tä d ti
schen M useum s S te ttin , d ie  au f de r K u ltu r ta g u n g  im  N ovem ber 
angekünd ig te  V o rtra g s re ih e  „D ie  deutsche R o m a n tik “  m it  e inem  
V o rtra g  ü be r C a s p a r  D a v i d  F r i e d r i c h .  N achdem  D r. 
H o ltze  e in  äußeres L e bensb ild  des in  P om m ern  beheim ateten 
M eis te rs  e n tw o rfe n  ha tte , ze igte e r in  L ic h tb ild e rn  seine W erke, 
d ie  seine t ie fe  V e rb u nd e n h e it m it  der N a tu r  erkennen lassen. Ob 
er den Sonnenauf- oder -U ntergang an der K üs te  se iner H e im a t 
im  B ild  fe s th ie lt, ob e r den Z auber sch ro ffe r fe ls e n k lü ft ig e r  Ge- 
b irg s w e lt au f d ie  L e in w a n d  bannte  oder d ie  lie b lic h e  A n m u t der 
norddeutschen Tiefebene, aus a lle n  B ild e rn  sp ric h t den Beschauer 
das t ie fe  N a tu re r le b e n  an, das o ft  auch in  düsteren  trag ischen  
M o tiv e n  des M eiste rs m elancho lische S tim m ungen  w ide rsp iege lt. 
.D ie ganze F ü lle  deutscher Landschaftsschönhe it h a t e r m it  se iner 
K u n s t durchmessen.

E inen  ebenso genußreichen A bend bo t der D ic h te r  G erha rd  
S c h u m a n n  den T agungs te ilnehm erinnen  m it  e ine r Lesung aus 
eigenen W erken . H a tte  schon d ie  A u ffü h ru n g  se iner T ragöd ie  
„G u d ru n s  T od “  im  S tad tthea te r e inen t ie fe n  E in d ru c k  au f die 
Zuschauer h in te rlassen , so le rn te n  sie den L y r ik e r  Schum ann am 
nächsten A bend  in  seinen G edichten, von denen v ie le  in  diesem 
K rie g e  entstanden sind, sow ie aus se iner N o ve lle  „B egegnung 
zw e ie r H erzen“  kennen.

Z u  e inem  besonderen E rle b n is  w u rde  das C e llo -K o n ze rt von  
P rofessor H o e l s c h e r  am 10. M ä rz  im  G aufrauenschaftshaus, 
zu dem die G a u fra u e n scha fts le ite rin  Pgn. F a b e r  außer stam m 
ve rw an d te n  Gästen aus F inn la n d , D änem ark, Schweden und  
N orw egen e tw a 200 M itg lie d e r  der N S .-F rauenscha ft in  A n e r
kennung  ih re r  ge le iste ten A rb e it  u n d  steten E insa tzbe re itscha ft 
e ingeladen ha tte . Das sehr re ic h h a ltig e  P rog ram m  le ite te  eine 
K o n ze rtsu ite  fü r  V io lo n ce llo  un d  K la v ie r  E -d u r  von  Guiseppe 
V a le n t in i e in , d ie schon L u d w ig  Hoelschers m e is te rh a fte  Be
he rrschung  de r T e ch n ik  zeigte. D ie  sieben B e e th o ve n -V a ria 
tionen  aus M ozarts  „Z a u b e rflö te “  und  ganz besonders das A dagio  
u nd  das Rondo aus dem C e llo -K o n ze rt in  D -d u r von  H aydn  
ließen d ie  gediegene M u s ik a litä t des K ü n s tle rs  erkennen, der 
nach den d re i Sätzen de r Solo-Sonate N r. 3 von  Bach und 
2 Sätzen von  L u l ly  d ie  V o rtra g s fo lg e  noch um  Schum anns „T rä u 
m e re i“  un d  das Rondo von  D vo ra k  be re iche rte  un d  d a m it e rneu t 
bewies, w ie  s ta rk  e r m it  seinem  In s tru m e n t verw achsen ist. M it  
dem beschw ing ten  Rondo von  B o cce rin i verabsch iedeten sich 
L u d w ig  H oelscher und  sein B e g le ite r L u d w ig  F u n k  aus N ü rn 
berg, de r m it  v ie l E in fü h lu n g  und  Z a r th e it zum  G elingen des 
Abends b e itru g , von  den dankbaren  Z uh ö re rinnen , d ie  m it  B e ifa ll 
n ic h t ka rg te n . I r m a  V o g e l e r

Das Kulturschaffen pommerscher Erzieher
Im  L a u fe  des M ona t M ärz  f in d e t im  Pom m erschen Landes

m useum  in  S te ttin  eine A uss te llung  des N a tiona lsoz ia lis tischen  
Lehre rbundes u n te r  dem L e itw o r t  „ V o m  K u l t u r s c h a f f e n  
p o m m e r s c h e r  E r z i e h e r “  s ta tt. Sie g ib t um fassend A u f
schluß übe r d ie  Bedeutung, d ie d ie  schöpferische T ä tig k e it der 
E rz ie h e r au f k u ltu re lle m  G ebie t gerade fü r  unseren Gau hat.

Es is t k e in  Z u fa ll,  daß sich im  E rz ie h e rb e ru f so v ie le  eigen
gewachsene P e rsö n lich ke iten  finden, d ie übe r ih re  engsten A u f
gaben h inaus der K u n s t un d  der W issenschaft d ienen. W ir  w is 
sen heute, daß K u n s t  ke ine  ästhetische S p ie le re i f ü r  wenige, 
sondern e in  E r z i e h u n g s f a k t o r  fü r  d ie ganze N a tio n  ist. 
Sie s te llt  d ie H o ch b ild e r der S chönheit un d  der Tugenden auf, 
denen das V o lk  na ch e ife rn  soll. In  d ie  aufgeschlossenen Herzen 
de r K in d e r  g i l t  es, sie v o r  a llem  e inzusenken; K in d e rh e rze n  sind  
das schönste M a te r ia l, das e in  .B ild n e r s ich w ünschen kann . So 
sind  E rz ie h e r u n d  K ü n s tle r  w a h lve rw a n d te  B e ru fe , uh d  die 
g lü ck lich s te  S itu a tio n  is t jene, w o aus der e inen W u rze l beide 
T riebe  in  e ine r P e rsö n lich ke it s ich en tfa lte n . A b e r auch die 
re ine  L e h re  w ird  n u r  der m it  der v o lle n  Ü be rzeugungskra ft v o r 
tragen, der selbst, un d  sei es a u f noch so e inem  bescheidenen 
S ektor, ge forsch t und  eigenen Besitz  gesam m elt hat.

Gerade in  unserem  Gau ve rdanken  K u n s t und  Forschung der 
E rz iehe rscha ft sehr v ie l, w enn  n ic h t das m eiste. B e tra ch te t m an 
d ie  zah lre ichen  B ild e r, d ie  in  der A uss te llung  gezeigt w erden,
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Aquare lle  und G raph ik vo r allem, so stößt man auf a ll jene 
Namen, die uns von vie len anderen Gelegenheiten her ve rtrau t 
sind. Es sind die Namen der besten unserer M aler, die um  der 
K unst ohne Rücksicht auf den B ro te rw erb  dienen zu können, 
gle ichzeitig  Kunsterzieher sind. W alter Georg S t o c k m a n n ,  
Bruno M ü l l e r ,  Günther J o h n s o n ,  Paul B a r  z , Franz 
S c h ü t t ,  der B ildhauer Joachim U t e c h ,  die W eberin Else 
M ö  g e l i n  waren oder sind Lehre r — ohne daß diese Namen 
m ehr als einen B ruch te il andeuten. Ebenso is t es auf dem Ge
b ie t des Heim atschrifttum s, fü r  das Herm ann P 1 o e t  z h ie r ge
nannt sei. N ich t wenige Komponisten weist die Erzieherschaft 
auf, und es w ar ein g lück licher Gedanke, von ihnen n ich t nu r 
d ie  M anuskrip te auszustellen, sondern an den Sonntagvormittagen 
die W erke selbst au fk lingen zu lassen.

D ie Kenntnis unserer H e i m a t ,  ih re r G e s c h i c h t e , V  o lk s -  
k ü n d e ,  ih re r N a t u r  v e rm itte lt uns die unerm üdliche A rbe it 
unserer Lehrer. V ie le k le ine  Bausteine haben sie zusammen
getragen. Sie bergen die Bodenaltertüm er ebenso, w ie das alte 
Sagengut, sind in  alten Chroniken und Aktenstößen ebenso zu
hause, w ie sie das lebendige B ilderbuch der Schöpfung zu lesen . 
wissen. Dabei sind sie als W anderer m it offenen Augen un te r
wegs, die Schönheiten der Heim at zu erkennen. Und das alles 
n ich t nu r um eines toten Wissens w ille n ; v ie lm ehr haben sie das 
Ergebnis ih re r Forschungen im m er w ieder zum Gemeingut des 
ganzen Volkes zu machen verstanden. Auch h ie r n u r die Namen 
von P rof. Dr. H o l s t e n ,  Prof. D r. H a a s  und M a rtin  R e e 
p e i  als Beispiel, wobei an dieser Stelle noch auf die rege M it 
arbe it der Lehrer an der Bearbeitung und Auswertung der um 
fangreichen Sammlungen nam entlich von Insekten des Städtischen 
Museums hingewiesen sei, w ie denn die H e i m a t m u s e e n  das 
W erk von Erziehern überhaupt sind.

D ie Pflege der D o r f k u l t u r  is t ohne den Lehre r n ich t 
denkbar. Gerade ih re  Bedeutung in  der Gegenwart, die das alte 
Volksgut w ieder zur Geltung b ring t, die Anlage von Dorfbüchern, 
die Pflege von Gesang und Spiel auf dem Lande, auf den D o rf
gemeinschaftsabenden, v o ll erkannt zu haben und m it a ller 
Liebe daran zu arbeiten, is t das Verdienst der Erzieherschaft, die 
ih re  Impulse von der nationalsozialistischen Weltanschauung 
erhält.

Unvollkom m en aber wäre eine solche Ausstellung, wenn sie 
n ich t zugleich die nächstliegende Aufgabe der Erzieher, die 
A rb e it an und m it der J u g e n d  zur Anschauung brächte. So 
sieht man in  ih r  eine ganze Reihe von Schülerarbeiten aus dem 
Zeichen- und W erkun te rrich t und erkennt aus ihnen, w iev ie l 
Hingabe die Erzieher daran gewendet haben, w ie  sie aber auch 
h ie r die Verb indung m it der Gegenwart und der politischen 
W irk lic h k e it halten.

So is t diese Ausstellung, die G auwalter D r. K  ü s t  e r  eröffnete, 
ein schönes Zeugnis fü r  den K u ltu rw ille n  der pommerschen 
Erzieher und der Beweis, w ie in  unserem Gau dem Ideal nach
geeifert w ird , das einst H a n s  S c h e m m  dem deutschen 
Erzieher gab.

Geistige Ahnen eines neuen Europa
Das K u ltu r in s titu t der Stadt S tettin  un ter Gauschulungsleiter 

E c k h a r d t  krön te  seine diesjährige W in te ra rbe it m it einer 
S tudienveranstaltung „ G e i s t i g e '  A h n e n  e i n e s  n e u e n '  
E u r  o p a“  im  Januar und Februar. Sie w ar eine V ertie fung der 
ersten großen Studienveranstaltung im  Herbst „ D a s  R e i c h  
u n d  E u r o p  a“ , die vorw iegend historisch ausgerichtet war, 
während nunm ehr der deutsche Beitrag zum gemeineuropäischen 
Geistesleben an der Hand von Deutungen einzelner Persönlich
ke iten  herausgestellt wurde. Das wesentliche M erkm al a lle r die
ser Vorträge war, daß sie sich n ich t in  trockener Wissenschaft 
erschöpften, sondern zu einer K lä rung  der Geistesströmungen 
der Gegenwart beitragen w ollten , in  der durch den N ationa l
sozialismus die Fundamente fü r  den Bau eines einigen Europa 
gelegt werden.

A ls Vortragende hatte man die besten Sachkenner nach S tettin 
geladen. Es sprachen Prof. D r. Franz K o c h  über „ G o e t h e “ , 
Dr. Hans W. H  a g e n über „ B e e t h o v e  n “ , Dr .  K l e m m t  über 
„ N i e t z s c h  e“ , Dr .  D ä h n h a r d t  über „ H e r d e  r “ , Dr.  
L u t z e  über „ D ü r e  r “  und Prof. D r. H  e y s e über „ K  a n t “ . 
Selten hat man in  so zusammengefaßter, Form  das deutsche Gei
stesleben überblicken, selten auch so ohne jeden Ballast den 
deutschen Geist erleben dürfen.

Es war, als habe man m it jedem Thema einen Spiegel auf
gestellt, in  dem das deutsche V o lk  sich selbst erblicken durfte.

A lexa n d e r Scheel: Reh m it Kitz. Ausstellung des Pommerschen 
Künstlerbundes 1943

Seine erlesensten Geister auf ku ltu re llem  Gebiet ,erschienen als 
die am volkhaftesten verwurzelten, ja  sie erst schufen den Be
g r if f  und das W ort V o lk  in  Zeiten, in  denen an die politische 
W irk lic h k e it V o lk  noch niemand denken konnte. Deutsche waren 
es, an deren Schaffen sich die K le in vö lke r aufrichteten und zu sich 
selbst fanden, ein Prozeß, der sich in  seinen politischen A u sw ir
kungen o ft genug gegen Deutschland selbst richtete. Aus dieser 
Tatsache ergab sich fü r  Vortragende und Zuhörer die unabweis
ba re 'P flich t zu der Erkenntnis, eine w ie notwendige und ein
malige Tat A d o l f  H i t l e r  vollbrachte, als er aus dem V o lk  
der Denker und D ich ter das deutsche V o lk  des politischen Han
delns schuf.

F ü r die Z ukun ft Europas entscheidend ist, daß das V o lkha ft
deutsche zugleich Ausdruck des nordisch-germanischen Wesens 
ist. D ie organisch-dynamische Weltanschauung, die der Im puls 
auch des Nationalsozialismus ist, w ird  zum Gemeingut der euro
päischen Völker, entgegen allen statisch-verharrenden A uffas
sungen, und somit auch zur Grundlage fü r  eine Verständigung 
und Zusammenarbeit a lle r europäischen Nationen werden. Wie 
jede geistige Tat in  Wissenschaft und K unst der deutschen V er
gangenheit w oh l auf das eigene V o lk  zielte, so w ie  sie aus ihm  
erwachsen war, darüber hinaus aber das Abendland bewegte, 
w ird  auch die politische Tat, aus den gleichen Quellen gespeist, 
der Ausgangspunkt fü r  ein neues Europa sein.

Von diesem Standpunkt gesehen sind die Persönlichkeiten, 
denen das K u ltu r in s titu t seine Vorträge widmete, geistige Ahnen 
eines neuen Europa. Daß noch weitere, auch außerdeutsche 
Namen genannt werden könnten, von schöpferischen Menschen 
aus nordischer Erbmasse, bedarf ke iner Erläuterung. Zu dem 
geistigen Kosmos aber, den die ausgewählten bilden, könnten 
sie nichts beisteuern, was n ich t schon in  ihm  beschlossen ist. 
Diesen geistigen Kosmos zeichnete die Gesamtheit der Abende; 
die einzelnen ve rm itte lten , jedoch zugleich fesselnde B ilde r 
großer deutscher Menschen, die m it Liebe und K la rh e it gezeich
net waren.

Der ungewöhnlich zahlreiche Besuch und der starke B e ifa ll 
bewiesen, daß das K u ltu r in s titu t der Stadt S tettin  m it dieser 
S tudienveranstaltung fruchtbaren Boden bestellt hat.
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D ie Schneidemiihler Kunstwoche im  Januar
Vom .8. bis 19. Januar fand in  Schneidemühl die diesjährige 

'Kunstwoche statt. In  der Wochenzeitung „D  a s R e i c h “  be
rich te t der D ichter, Feuille ton is t und K r it ik e r  W olfgang G o e t  z , 
der als Gast an ih r  te ilnahm , darüber un te r anderem folgendes:

„Z u  seinem G lück besitzt Schneidemühl in  Paul Eckhardt 
einen Regierungspräsidenten von prachtvollem  Schwung und 
leidenschaftlichem  Einsatz vo r allem  auch fü r  die K u ltu r ; im  
v ie rten  K riegsw in te r fü h rt  er eine Schneidemühler Kunstwoche 
durch.

Im  M itte lp u n k t dieser höchst re izvo llen Veranstaltungen steht 
das Theater. Es sind n ich t n u r kriegsbedingte 'Schw ierigkeiten, 
die K a r l Striebeck m it den Seinen zu überw inden hat, daß also 
eine ganz junge Souffleuse eine n ich t unbedeutende Rolle, der 
Operettentenor die F igu r eines Liebhabers übernehmen muß — 
w ie  den K om tu r des Don G iovanni. Es muß v ie lm ehr das große 
Übel bekäm pft werden, daß dieses Theater e igentlich ein K on
zert- oder Versammlungsraum ist. Infolgedessen m iß t die Bühne 
in  der B re ite  14 Meter, hat aber n u r eine T iefe von 9 Meter. 
Selbst der b lutigste La ie  kann sich eine V orste llung machen, 
m it welchen W idrigke iten  bei solchen Proportionen der Spiel
le ite r, der Bühnenbildner, der Schauspieler zu rechnen hat. Aber 
diese M änner machen aus der Not eine Tugend. So wagen sie 
es, den „T h ron  zwischen E rd te ilen “  von Hanns Gobsch, dieses 
Personen- und b ilderre iche Schauspiel, in  dieser Kunstwoche 
herauszubringen. Jens Soltau legt m it Recht die Regie sehr 
b re it an, und Ferdinand Röntgens B ilde r lassen den unseligen 
G rundriß  der Bühne vergessen. Es is t e igentlich unrecht, e in
zelne Namen der D arste lle r zu nennen, aber der Peter S trie - 
becks muß erwähnt werden, der die Gefahr pathologischer 
Monotonie mied, w ie die K a tharina  von Ilse Daun, die ih re  
n ich t le ichte Aufgabe, eine led ig lich  seelisch aktive  F igu r zu 
gestalten, tem peram entvoll löste. Auch R udolf Hackmann als 
Panin sei n ich t vergessen.

In  der Oper verdoppeln sich die Schw ierigkeiten. Neben dem 
S pie lle ite r Leonhard Geer sind v ie r Gäste gerufen worden, dar
un ter ke in  G eringerer als Eduard Habich. Joseph Heddergott 
muß aus einem kle inen Orchester die ewigen K länge des Don 
G iovann i hervorzaubern — und es gelingt. D ie sehr reizende 
Zerline  hat noch vo r kurzem  im  Chor mitgesungen, und da 
sieht man wieder, was m it ih rem  heiligen W etterschlag die Not 
vo llb ringen  kann.

E in  sehr g lück licher Gedanke is t es, die Kunstwoche jeweils 
durch einen V ortrag  einzuleiten, der in  enger Beziehung zu der 
E rstau fführung steht; fü r  diesmal sprach K a r l K ü n k le r über 
„D ie  Bedeutung und Aufgabe des historischen Schauspiels der 
Gegenwart“ . — Aber n ich t genug: Bockeimann und der K am 
m erm usikkreis Scheck-Wenzinger m usizieren aufs köstlichste.“

„So w ill es Petöfi“ —  ein Roman von Arnold Krieger
W ieder da rf „Das B o llw e rk “  ein neues Buch A rno ld  K r i e 

g e r s  anzeigen, und der Betrachter gesteht, daß er es in  einem 
Zuge ausgelesen, ja  geradezu verschlungen hat. E r is t g lück lich  
über die Reife, die der D ich te r in  seinem Roman „S o  w i l l  es 
P e t ö f i “  offenbart, eine Vollendung, die n ich t auf Kosten des 
Temperamentes, der Begeisterung geht.

Ungarn is t diesmal der Raum, den A rno ld  K riege r gestaltet, 
das Ungarn des Jahres 1848, das sich in  einem fanatischen F re i
he itsw illen  gegen den morschen Staat Habsburgs und M etternichs 
erhob, m it libera len Thesen w oh l spielend, jedoch T e il der p o li
tischen Selbstbesinnung der kle inen Nationen, die sich im  
Spiegel ih re r durch den deutschen Genius beflügelten D ichter 
selbst erkannten. Dieses Ungarn schafft er m it der H e lls ich tig 
ke it, die ihn  frü h e r das wahre B ild  Südafrikas entwerfen ließ, 
nach — seine Landschaft, seine Menschen, m it der Selbstver
ständlichkeit, die aus der K ra ft  des Wortes die Phantasie N atur 
werden läßt.

Dem kom m t entgegen, daß die Hauptgestalt, Sandor Petöfi, 
selber ein D ich ter war, der a lle Höhen und Tiefen des Lebens 
durchkostete, an der Liebe und der F re ihe it sich entzündete 
und an sie sich verschwendete. Aus der T iefe des Volkes kam 
er, w a r arm, verlach t von den L ite ra ten  und w e ltbürgerlichen 
Ästheten, als er des Volkes Stimme in  seiner Poesie aufbrausen 
ließ, haßte die A ris tokra ten  und w ar doch in  allem  Rausch, in  
der verschwenderischen Hemmungslosigkeit seines Wesens ein 
Adeliger, dem das Schicksal selbst das Zeichen der Beru fung auf 
die junge S tirn  gedrückt hatte. A n  diesem Zeichen erkannte 
ih n  sein Volk, als er nach den Gesängen des w ilden, schönen 
Lebens das politische W ort in  die Menge w arf, ha rt und g re ll

Hasenliebe
H eut’ habe ich  einen Spaß gehabt: 
K o m m t da ein  Hase 
Im  H oppe ltrab  
A u f d ie ' Roggensaat 
V o r m einem  Fenster.
U nd  w ie  d ie  Gespenster 
Sausen im  N u  
Z w e i w e it ’ re  dazu!
N u n  beg inn t eine to lle  Jagd,
V on  R iv a litä t  en tfacht.
Den Schlag he rau f,
Den Schlag h in u n te r,
In  d ie  Höhe schnellend,
K o p fü b e r, köp f u n te r  
T re ib en  die  D re i!
Doch sieh’ ! P lö tz lich  aufs Neu’ 
Z w e i w e ite re  gesellen  
Sich dabei. —
D ie Jagd geht in  d ie  Wiese h ine in . •—• 
Ja, täusch t denn der Augenschein?  
A u f e inm a l s ind  es 
Sieben!
—- Z w e i s itzen je tz t a lle in , 
T ra k tie re n  sich m it  H ieben.
R u ck ! H ä lt d ie  ganze G esellschaft 

ve rs te in t,
U nd  am üs ie rt sich, w ie  es scheint, 
Ü ber d ie  be iden S tre ite r,
B e i denen im m e r noch he ite r
H aare u n d  W olle  s t ie b e n ------------- -
Ja, w o  s ind  n u n  a u f e inm a l 
A lle  geblieben?
D ie K ava lka de  
V ersch w in de t gerade 
Im  W aldesrasen. —
Schade!
Z u  schne ll e i lt  im m e r v o rü b e r  
Die Liebe,
A uch  die L iebe der Hasen. 

F R I E D R I C H  W I E T Z K E

oft, so daß sie ihn  verschreckt mieden, das W ort jedoch durch 
das Opfer seines Lebens fü r  die F re ihe it besiegelnd —- so wurde 
der Sänger zum Heros.

Diesen scheinbar so gespaltenen Charakter, diesen w e iten  Weg 
des Jünglings zu sich selbst, zeichnet A rno ld  K riege r m it einem 
solchen Feuer der Hingegebenheit nach, daß die ganze Gestalt in  
ih re r Geschlossenheit ersteht. D ie bewegende K ra ft  der Liebe 
b ilde t den ’M itte lp un k t auch dieses Werkes. In  Ju lia  findet 
Petöfi die ebenbürtige Frau, um  die er bis zum Schluß, bis über 
den Tod hinaus kämpfen muß, w e il sie das Wesen ist, das erst 
ih n  zur Vollkom m enheit ergänzt. Dieses Ringen der Geschlech
te r ro l lt  K riege r n ich t m it ausgeklügelter Seelenanalyse auf, 
sondern zeigt es als den u rtüm lichen  K am pf der Leidenschaft. 
Seele und Le ib  sind dieser Liebe eine E inheit, n ichts in  ih r  w i l l  
beschönigt werden, doch alles is t fe in . So gewaltige A kkorde 
sie aber auch diesem Leben gibt, so sehr es sich im  Rausch sucht, 
über der Liebe steht dte F re ihe it des Volkes, und w ie  Z ie l 
das K in d  ist, weiß sie sich ewig n u r im  Bestand des Volkes.

D ie V erb indung des Persönlichen m it dem Allgemeinen, des 
P riva ten m it dem Politischen, is t K riege r in  diesem Buch v o ll
auf gelungen; es erg ib t sich ke in  Bruch. Auch die Sprache füg t 
sich beglückend dieser Aufgabe; sie schw illt verzückt auf in  den 
von W eib und W ein e rfü llten  Nächten und w ird  zum tragisch
erhebenden Ausgang h in  ein schlichter, von sich selbst e rg riffe 
ner Bericht. W o l f  g a n g  H u i  t  zs  c h
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Ein weichen

und Einweichen 

ist nicht dasselbe!
Daß schmutzige Wäsche ein
geweicht werden muß, ist 
wohl jeder Hausfrau klar. 
Daß es aber je nach Art 
der Wäsche zwei grundver
schiedene Einweichmethoden 
gibt, ist leider noch nicht 
überall bekannt.

Da ist zunächst die Weiß- und Grobwäsche. Sie wird mit Bleichsoda 
oder anderen Einweichmitteln lange und gründlich nach den auf den 
Paketen aufgedruckten Gebrauchsanweisungen eingeweicht. Umrühren 
und Stampfen erhöht die Einweichwirkung. Nach dem Einweichen 
läßt man das Schmutzwasser ab und spült die Wäsche, bevor sie in 
den Waschkessel kommt. Echtfarbige Buntwäsche behandelt man ähn
lich bei nur 2— 3-stündiger Einweichdauer.

Bei der Feinwäsche dagegen braucht man kein besonderes Einweich
mittel; man weicht die farbechten Sachen mit dem Waschmittel für Fein
wäsche selbst ein, und zwar drei Stunden, nicht mehr und nicht weniger. 
Genaue Untersuchungen haben nämlich bewiesen, daß bis zu drei Stun
den das Reinigungsvermögen des Waschmittels für Feinwäsche ansteigt 
und daß es bei längerem Stehen wieder etwas nachläßt.

Das Einweichbad, das gleichzeitig das Waschbad ist, wird wie üblich be
reitet: Ein Eßlöffel auf vier Liter Wasser! Man rührt mit der Hand 
gut um und schlägt Schaum. Nach dreistündigem Einweichen erfolgt 
das Waschen durch leichtes Drücken und Schwenken, niemals durch Rei
ben oder Bürsten! Hellfarbige Sachen zuerst waschen, dunklere an
schließend im gleichen Waschbad. Nach dem Waschen wird gleich ein- 
oder zweimal gespült.

Das Spülbad soll die g l e i c h e  Temperatur haben wie das Waschbad. 
Sind farbempfindliche Sachen mit Essigzusatz gewaschen worden, dann 
muß auch das Spülbad einen Schuß Essig bekommen.
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